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„Die schlimmste Armut ist Einsamkeit 

und das Gefühl, unbeachtet und uner-

wünscht zu sein“, behauptete Mutter 

Teresa und nannte diese Form von Ein-

samkeit „Lepra des Westens“. Die zuneh-

mende Vereinsamung besonders der äl-

teren Bevölkerung ist eine wunde Stelle 

unserer westlichen Gesellschaft. Aber 

Einsamkeit ist keine Frage des Alters 

oder der Lebensform. Sie betrifft Jung 

und Alt, Alleinstehende genauso wie 

Verheiratete oder solche, die in Gemein-

schaften leben.  

Aber es gibt auch die positive Form 

des Alleinseins: eine Einsamkeit, die 

kreative Kräfte freilegt, die in Berührung 

bringt mit dem tiefsten Grund der eige-

nen Seele und mit Gott. Jesus suchte im-

mer wieder das Alleinsein, um sich in der 

Stille ganz mit Gott zu verbinden und 

seine Gedanken am Willen seines Vaters 

auszurichten. Zugleich verschweigt die 

Heilige Schrift nicht, dass es selbst im Le-

ben Jesu, der Propheten und aller, die 

versuchen, ihren Weg mit Gott zu gehen, 

das Gefühl von Alleingelassensein und 

Gottverlassenheit gibt.  

In dieser Ausgabe betrachten Men-

schen in sehr berührender Weise einsa-

me Momente in ihrem Leben und wie sie 

damit umgehen. Der Weg aus der Ein-

samkeit führt über die Liebe.  

Sprachen der Liebe 
Menschen drücken ihre Liebe sehr unter-

schiedlich aus, nicht selten aber kommt 

die Liebe beim anderen nicht an. Auf 

Dauer kann das belastend sein und zu 

Vereinsamung innerhalb von Beziehun-

gen führen. Ein persönlicher Gedanken-

stoß dazu: Der amerikanische Baptisten-

pastor Gary Chapman hat vor vielen Jah-

ren das Konzept der fünf Sprachen der 

Liebe entwickelt. Er benennt fünf Wege, 

wie Menschen ihre Liebe mitteilen: 

durch Lob und Anerkennung; das Ver-

bringen gemeinsamer Zeit; mit Geschen-

ken, die von Herzen kommen; durch prak-

tische Hilfe und durch Körperkontakt. 

Keine dieser Sprachen ist besser oder er-

strebenswerter. Viele Menschen fühlen 

sich ungeliebt, weil ihre Eltern, Partner 

usw. ihre Liebe anders kommunizieren. 

Wenn z.B. der eine sich nichts sehnlicher 

wünscht, als mit dem anderen gemein-

sam etwas zu unternehmen, stattdessen 

aber ein teures Geschenk (für das der an-

dere vielleicht lange gespart hat) be-

kommt,  ist das ein klassisches Beispiel 

dafür, dass zwei einander aufrichtig Liebe 

schenken möchten und dennoch dabei 

beide enttäuscht werden.  

Könnte das nicht eine Anregung für 

das Weihnachtsfest und das neue Jahr 

sein, sich zu überlegen „wann fühle ich 

mich besonders geliebt“? Und wie steht 

es um die Menschen rund um mich? 

Spreche ich ihre Sprache der Liebe? Wer 

braucht ein ermutigendes Wort, wer ei-

ne herzliche Umarmung?  

So wünsche ich Ihnen, dass Sie sich 

von Gott geliebt wissen und Ihre Familie, 

Freunde und alle, die Ihnen anvertraut 

sind, mit jener Liebe beschenken, die sie 

brauchen. Dass Gott die Liebe ist, ist kei-

ne abstrakte Wahrheit, sondern eine 

ganz konkrete Wirklichkeit: er wurde ein 

hilfsbedürftiger Mensch, der Windeln 

benötigt, dessen Hunger gestillt werden 

muss, der Ansprache und liebevolle Zu-

wendung braucht – damals – ebenso 

wie heute! 

Ein gesegnetes Weihnachtsfest 

wünscht Ihnen 

 

 

 

Ihre Birgit Staudinger  
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Nie allein unterwegs 
Mit großer Dankbarkeit weiß ich mich im 

Dom gut aufgehoben. Ob es in der Früh-

messe mit wenigen Besuchern ist, oder 

auch bei der dicht bis auf den letzten 

Stehplatz ausgefüllten Mitternachtsmet-

te. Sogar auf der Turmspitze des 137 Meter 

hohen Südturmes, die ich heuer zum 55. 

Mal mit Unterstützern bestieg, weiß ich 

mich getragen von dem tief in meinem 

Herzen sitzenden Gefühl und meiner 

Überzeugung, ich bin nie allein unter-

wegs. Mein Gott, der mich über Mauern 

springen lässt und mit dem ich Wälle er-

stürmen kann, ist immer bei mir. Und die-

se tragende Glaubenserfahrung möchte 

ich auch anderen weitergeben. Und will 

sie immer neu auch von Gott selbst reini-

gen und festigen lassen. Da tun mir Tage 

der Ruhe und Einkehr sehr gut.  

Abstand gewinnen und still werden 
Kein Advent beginnt bei mir ohne fünf Ta-

ge Schweigeexerzitien davor. Sonst wür-

de ich wahrscheinlich auch den dichten 

Terminkalender mit den vielen Advent- 

und Weihnachtsfeiern nicht sinnvoll 

durchhalten können und hoffentlich mit 

positiver Spannkraft auch mitgestalten 

können. Sind diese Tage dann einsam, 

wenn man in der Gruppe versucht zu 

schweigen und zu meditieren? Man wird 

mehr als sonst auf sich selbst zurückge-

worfen, aber gerade in dieser Stille und 

Kontemplation ist die Chance, sich selbst 

am Seelengrund neu zu finden und so 

auch seine Beziehung mit Gott neu zu 

knüpfen und auszurichten. In den Semes-

terferien mache ich dann seit Jahren die 

sehr wohltuende Erfahrung des Fasten-

wanderns. Völligen Abbruch tun an Spei-

se und Trank, um nur bei Tee, Wasser und 

Saft schon nach drei Tagen eine neue 

Wahrnehmung von Welt und Leben zu 

machen. Mit großem Abstand zur alltägli-

chen Arbeit in der Natur vielleicht ein we-

nig einsam aber doch dicht erfüllt von 

dem zu sein, was wahre Kraft und Freude 

schenkt. Nach einer solchen Fastenwoche 

wieder vorsichtig in die normale Welt ein-

zutauchen und damit viele über uns ein-

strömende Reize doch ein wenig relativie-

ren zu können ist der große Gewinn an ei-

ner solchen ruhigen Woche. 

Selbstgewählte Einsamkeit 
Selbstgewählte Einsamkeit war für mich 

auch ein Thema, als ich meinen alten Bu-

bentraum verwirklichte, einmal einige 

Zeit auf einer einsamen Insel mit Leucht-

turm zu verbringen. Die „Hardcore-Varian-

te“ wäre in der tosenden Nordsee gewe-

sen: Dort – ohne Handyempfang – ausge-

setzt, wird man nach sieben Tagen wieder 

von einem Schiff abgeholt. Ich entschied 

mich dann doch in einem Sommer vor 

über zehn Jahren für eine Leuchtturm-In-

sel vor der kroatischen Küste bei angeneh-

meren Temperaturen und zumindest ein 

paar Metern Auslauf rund um den Turm. 

Für jeden Tag nahm ich mir jeweils ein in-

teressantes Buch mit, und für Essen und 

Getränke war auch gesorgt. Eine wunder-

schöne und erfüllende Erfahrung des 

Rückzugs, um dann aufzubrechen und 

wieder ganz am Leben teilzunehmen.  

Auch in der Einsamkeit geborgen 
Das Titelbild unseres Pfarrblattes zeigt uns 

eine sogenannte Schreinmadonna. Maria, 

Mutter und Urbild der Kirche, beherbergt 

eine große Anzahl von Frauen und Män-

nern in ihrem Herzen, gerade auch in den 

Zeiten, wo wir uns vielleicht vielfach unge-

wollt in einer einsameren Phase unseres Le-

bens befinden oder auch nur fühlen. Möge 

das Fest von Weihnachten für alle erfahrbar 

machen, dass Gott auch gerade in den ein-

samen Herzen neu zur Welt kommen will. 

Meine besten Segenswünsche für eine 

fröhliche und besinnliche Weih nachts -

zeit wünscht Ihnen und erbittet  

 

 

 

 

Ihr dankbarer Toni Faber
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Wort des Dompfarrers

Liebe Freunde!
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Titelseite: Die Schreinmadonna (um 1420–1430) ist eine Leihgabe der Pfarre Schwarzau 

am Steinfeld an das Dom Museum Wien. Im geschlossenen Zustand ist die Muttergot-

tes auf einem von Engeln getragenen Thron dargestellt. Öffnet man den Schrein, ist 

Maria als Schutzmantelmadonna zu sehen: Sie breitet ihre Arme über Frauen und 

Männer aus. Zentrales Motiv im Schreininneren ist die Trinität, die in Form des Gna-

denstuhls dargestellt ist, wobei sowohl das Kreuz mit Jesus (das Gottvater üblicherwei-

se in seinen Händen hält) als auch die Taube heute verloren sind. Außergewöhnlich: die 

formale Verbindung zwischen Maria und Gottvater: Ihre Hüften bilden gleichzeitig die 

Schultern von Gottvater, beide Personen sind untrennbar verbunden. 

 

Diese und viele weitere Kostbarkeiten sowie interessante Sonderausstellungen sind  

im Dom Museum Wien, Stephansplatz 6, 1010 Wien zu sehen. www.dommuseum.at 

Tel. +43 1 51552 5300
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Warum die Einsamkeit so weh tut 
Arnold METTNITZER über die Sehnsucht nach Liebe, den Schmerz  
der Einsamkeit und wie der Einzelne diesem entgegenwirken kann.  

Die Neurobiologen versichern uns: Die 

größte Sehnsucht des Menschen ist der 

andere Mensch! Oder, wie es bereits Pa-

racelsus formuliert:  „Der Mensch ist des 

Menschen beste Medizin, das beste Maß 

dafür ist die Liebe!“ Gerade zur Weih-

nacht rufen wir uns gegenseitig diese  

Liebe in Erinnerung. Gerade zur Weih-

nacht aber wird uns auch diese in unse-

ren kleinen und großen Gemeinschaften 

fehlende Liebe ganz besonders schmerz-

lich bewusst.  

Dort, wo Glück über Nacht zum Un-

glück wird, Partnerschaften zerbrechen 

und der erhoffte Himmel mit einem 

Schlag zur Hölle auf Erden wird. Betrof-

fene wissen nicht nur um die fehlende 

Liebe, sie klagen über den Schmerz der 

Einsamkeit, vor allem aber über die noch 

viel schlimmere „Einsamkeit zu zweit“, 

jenes leblose, freudlose, wortlose Ne-

beneinander, in dem der eine den ande-

ren „nicht einmal mehr ignoriert“. 

Gründe für Einsamkeit sind im-
mer einzigartig 
Die Gründe für die Einsamkeit eines 

Menschen sind vielfältig und immer ein-

zigartig. Leo Tolstois Roman „Anna Kare-

nina“ beginnt ganz in diesem Sinne mit 

dem Satz: „Alle glücklichen Familien 

sind einander ähnlich, jede unglückliche 

Familie ist unglücklich auf ihre Weise.“ 

Alles Unglück ist individuell. Und alles 

Unglück führt in tiefe, tiefe Einsamkeit! 

Darum tut die Einsamkeit so weh! Sie 

schmerzt wie eine Amputation, die uns 

das Herz aus dem Leib zu reißen scheint.  

Warum ist das so? Weil jeder Mensch 

mit zwei Erfahrungen auf die Welt 

kommt, die er bereits in den ersten Mo-

naten seins Daseins im Mutterleib ge-

macht hat, sie nie mehr vergessen kann 

und zeitlebens danach trachten wird, sie 

zu wiederholen:  

Sehnsucht nach Geborgenheit 
und persönlicher Entfaltung 
Die erste dieser seiner beiden Erfahrun-

gen besteht darin, mit der Mutter im 

Mutterleib aufs Engste verbunden ge-

wesen zu sein und aus dieser wohltuen-

den Erfahrung heraus nach seiner Ge-

burt bis zum Ende seines Lebens darauf 

zu hoffen, es möge da draußen in der 

Welt so weitergehen, er möge verbun-

den bleiben, geborgen sein und ein Le-

ben lang nicht allein gelassen werden. 

Und auch seine zweite, bereits im Mut-

terleib gemachte Erfahrung, nämlich ge-

wachsen zu sein und sich entfaltet zu 

haben, hofft er nach seiner Geburt ein 

Leben lang machen zu dürfen: dort, wo 

er dazugehören darf, zeigen zu können, 

dass er etwas kann.  

Wenn eines dieser seiner beiden Be-

dürfnisse nicht gestillt werden kann, 

dann leidet ein Mensch und nimmt das 

als tiefen inneren Schmerz wahr. Der 

Ausschluss aus einer Gemeinschaft tut 

einem Menschen weh, und wer daran 

gehindert wird, zu zeigen, was er kann, 

muss auch das als tiefen inneren 

Schmerz empfinden. Seine einzige Ret-

tung kann nur darin bestehen, Gemein-

schaften zu finden, in denen er sich ge-

borgen fühlt und die ihm Möglichkeiten 

bieten, unverwechselbar zeigen zu kön-

nen, dass er etwas kann.  

Die goldene Regel 
Als Religionslehrer habe ich deshalb mei-

ne Schüler eingeladen, aus all unseren 

gemeinsamen Unterrichtsstunden ledig-

lich einen Grundsatz mit ins Leben zu 

nehmen, den sie sich ins Herz schreiben 

sollten. Dieser Grundsatz nennt sich „Die 

goldene Regel“, findet sich in der Bibel 

und lautet: „Alles, was ihr wollt, dass die 

Menschen euch tun, das tut ihnen eben-

so“. (Tob 4,16; Mt 7,12; Lk 6,31) Oder in der 

rabbinischen Übersetzung des biblischen 

Liebesgebotes: „Liebe Deinen Nächsten, 

er ist wie Du!” 

Das führt mit etwas Glück in die wun-

derbare Erfahrung eines „heiligen Tau-

sches“: Anderen helfen zu können, hilft 

dir! Andere tragen zu können, trägt dich! 

Wer das am eigenen Leib erfährt, 

weiß, dass er durch das, was er aus frei-

en Stücken anderen tut, selbst be-

schenkt wird, wie zwei Brüder, von de-

nen man sich erzählt, sie hätten mitei-

nander den von ihren Eltern geerbten 

Bauernhof bewirtschaftet und am Ende 

den Ertrag der Ernte geschwisterlich ge-

teilt. Nachts hätten sie beide nicht schla-

fen können: Der eine denkt: „Mein Bru-

der hat eine große Familie und braucht 

mehr als ich zum Leben. Ich will um Mit-

ternacht etwas von meinen Garben in 

seine Scheune tragen…“ Der andere 

denkt: „Mein Bruder ist allein. Im Alter 

wird er niemanden haben, der für ihn 
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Einsam?

Gebet für die Irren und Sträflinge 

 

IHR, von denen das Sein 

leise sein großes Gesicht  

wegwandte: ein  

vielleicht Seiender spricht 

 

draußen in der Freiheit  

langsam bei Nacht ein Gebet:  

daß euch die Zeit vergeht;  

denn ihr habt Zeit. 

 

Wenn es euch jetzt gedenkt,  

greift euch zärtlich durchs Haar: 

alles ist weggeschenkt, 

alles, was war. 

 

O, daß ihr stille bliebt,  

wenn euch das Herz verjährt;  

daß keine Mutter erfährt, 

daß es das giebt. 

 

Oben hob sich der Mond,  

wo sich die Zweige entzwein,  

und wie von euch bewohnt  

bleibt er allein.  

 

Rainer Maria Rilke 

(Aus: Die Gedichte, Insel Verlag,  

Frankfurt am Main und Leipzig 2006, 

413–414) 
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sorgt. Ich will um Mitternacht etwas von 

meinen Garben in seine Scheune tra-

gen...“ Um Mitternacht begegnen einan-

der die beiden Brüder - jeder in seinen 

Händen die Garben für den anderen… 

Aneinander-Denken  
und beschenken 
Diese kleine Geschichte beantwortet ge-

radezu „spielerisch“ die Frage, was ich 

als Einzelner gegen die Not und Einsam-

keit vieler Menschen tun kann: 

„Aneinander-Denken“ ist ansteckend 

und hochwirksam gegen die Not und 

Einsamkeit vieler Menschen. Gedanken, 

wir können sie auch Gebete nennen, 

sind wunderwirkende Mächte. Wer als 

Mensch unter Menschen mit offenen 

Augen und einem ebenso offenen Her-

zen durch die Welt und so an der Not an-

derer Menschen nicht vorübergehen 

kann, wirkt Wunder. Diese seine Gedan-

ken aber lassen ihn erst dann zur Ruhe 

kommen, wenn er bereit ist, ihnen ent-

sprechend zu handeln. Und zu guter 

Letzt wird er selbst dadurch beschenkt 

sein und nicht zu sagen vermögen, wer 

von den beiden den anderen mehr be-

schenkt hat.                                                   ■
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ist Theologe und 
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Das freudlose, wortlose Nebeneinander, in dem der eine den anderen „nicht einmal 

mehr ignoriert“, wird als besonders schmerzvoll erlebt.
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Lieben – der Weg aus der Einsamkeit 
Wie lernen wir Zeiten des Alleinseins sinnvoll und gut zu gestalten? Wie lernen wir zu lieben?  
Rotraud PERNER über wichtige frühkindliche Entwicklungsprozesse und die Kunst des Liebens.  
Mut und Vertrauen sind gefragt, sowie die Bereitschaft, eigene Grenzen zu erweitern.  

Alles was wir können, haben wir „ge-

lernt“ – denn „lernen“ bedeutet, Wahr-

nehmungs- und Handlungs-Nervenzel-

len zu bilden. Und je intensiver diese ver-

netzt sind, desto intelligenter und auch 

kreativer ist jemand. 

Kreative, liebevolle  
und soziale Einsamkeit 
Auch Einsamkeit muss erlernt werden: 

die kreative Einsamkeit „sich allein sinn-

voll beschäftigen zu können“ wie auch die 

liebevolle Einsamkeit „es mit sich selbst 

auszuhalten“. Dazu braucht man die kör-

perliche Kraft des Greifens und Gestal-

tens – und die hat man erst gegen Ende 

des zweiten Lebensjahres. Genau zu die-

ser Zeit beginnen Kleinkinder auch ihren 

Bezugspersonen gelegentlich wegzulau-

fen oder sie gar wegzustoßen. Leider wer-

den viele dann geschimpft oder bestraft 

und „lernen“ so die geheime Botschaft 

„Ich muss immer da – nämlich unter Kon-

trolle anderer – bleiben“ und bekommen 

dann oft quasi „Entzugserscheinungen“, 

wenn niemand da ist. Dabei ist aber im-

mer wer (was) da – und wenn es nur eine 

kleine Fliege ist. Oder ein anderer Teil des 

„Environments“, der Natur – oder Schöp-

fung (dessen Ursprung, „Schöpfer“ ge-

nannt, mitgemeint), wenn man das, was 

damit symbolisiert wird (und wovon man 

sich kein Bild machen soll und realisti-

scher Weise auch kann), so benennen will. 

Später könnte auch soziale Kreativi-

tät dazu kommen – wenn die „geistige“ 

Inspiration „erlaubt“ ist (und nicht als 

„Spinnerei“ verboten wird). Sie zählt zur 

menschlichen „Gottebenbildlichkeit“ und 

damit auch zum Verbindungspotenzial 

und zur „Gottverbundenheit“. 

Lieben lernen durch  
Identifikation mit Vorbildern  
Üblicherweise entwickeln sich all diese 

Wahrnehmungs- wie Handlungs-Ner-

venzellen aus der Beobachtung, Imitati-

on und daher unbewussten Identifikati-

on mit einem Vorbild. Dabei ist es egal, 

ob das ein körperlich präsentes Lebewe-

sen – bevorzugt ein Mensch – ist oder 

ein virtuelles wie etwa in Filmen. Leider 

demonstrieren gerade letztere selten all-

tagstaugliche Modelle eines prosozialen 

Miteinanders und Füreinanders. Das gilt 

meist als „fad“. Zu wenig rasante „ac-

tion“. Man könnte ja die eigene innere 

Leere spüren ... Dabei braucht es diesen 

„Freiraum“ fürs Lieben.  

Liebende Herzöffnung braucht Zeit. 

Und sie macht verletzlich. Besonders 

dann, wenn Konflikte nicht herzoffen ge-

klärt und bereinigt werden. 

Deswegen identifizieren sich viele 

lieber (unbewusst) mit Tieren, ja sogar 

mit Maschinen – mit „Totem“. Da erspart 

man sich Widerrede. Davor – vor der Ab-

spaltung „weicher“, eben menschlicher 

Gefühle – hat der deutschamerikanische 

Soziologe und Psychoanalytiker Erich 

Fromm sorgenvoll gewarnt. 

Lieben lernen, indem  
wir geliebt werden 
Die Wahrnehmungsneuronen des Lie-

bens erwerben wir hoffentlich schon als 

Babys im Austausch mit einer Person, die 

uns Liebe entgegenbringt. In deren Augen 

Glanz aufleuchtet, wenn sie uns liebend 

ansieht und uns „das Herz aufgehen“ 

lässt. Ob wir als Erwachsene dann andere 

in ihrer Personhaftigkeit ganz in uns auf-

nehmen können – setzt Mut und Vertrau-

en voraus: ist ja nicht so einfach – diese 

Erweiterung unserer engen Grenzen. 

Grenzen aushandeln  
statt Rückzug in gut  
abgegrenzte Einsamkeit  
Viele fürchten diese Entgrenzung, weil 

sie nur die eine Seite wahrnehmen – den 

Verlust von Panzerung und Abschottung 

– die sie für Stärke und Widerstandshär-

te halten, und nicht die andere den Ge-

winn an Lebendigkeit. Sie ziehen sich lie-

ber in gut abgegrenzte Einsamkeit zu-

rück als Grenzen mit anderen auszuhan-

deln. In Märchen – narrativen Psycholo-

gielehrbüchern – sind es die „versteiner-

ten“ Prinzen oder die Prinzessinnen hoch 

oben auf Glasbergen, die der Erlösung 

durch Liebe harren. Im Alten Testament 

ist es das „verstockte“ Herz des Pharaos, 

das erst in der Trauer um den Verlust des 

geliebten Sohnes die Panzerung nicht 

mehr aufrechterhalten kann. Manche 

Menschen werden erst in der Trauer ge-

wahr, dass sie geliebt haben.                    ■ 

Meine engen Grenzen –  

meine kurze Sicht – bringe ich vor dich.  

Wandle sie in Weite: Herr erbarme dich. 

Rotraud A. Perner 

ist Psycho analy -

tikerin, evangeli-

sche Theologin und 

Hochschulpfarrerin 

im Ehrenamt

Rotraud Perner hat zahlreiche lesens -

werte Bücher zur Thematik verfasst.  

Zwei davon: Der einsame Mensch, 

Amalthea 2014 und neu erschienen: 

 Lieben! Über das schönste Gefühl der 

Welt – für  Anfänger, Fort geschrittene 

und Meister, Verlag Orac im  

Kremayr & Scheriau  Verlag, 2018.

PB Weihnachten 2018.qxp  30.11.18  10:21  Seite 6



Pfarrblatt Dompfarre St. Stephan  ·  Weihnachten 2018 7

G
ra

d
l: 

Fr
an

zi
sk

an
er

 W
ie

n
 | 

D
om

ar
ch

iv

Von Gott und Welt verlassen – Jeremia 
An seinen Vorhaben zu scheitern, von der eigenen Familie verstoßen zu werden, sich verlassen zu fühlen, das 
ist nie eine einfache Situation im Leben. Was aber, wenn man alles auf eine Karte – auf Gott – gesetzt hat 
und sich dann plötzlich von ihm im Stich gelassen wähnt? P. Felix GRADL OFM über den Propheten Jeremia 

Auch der glaubende Mensch 
bleibt nicht vom Gefühl  
der Verlassenheit verschont 
„...weh dem der keine Heimat hat“, endet 

das berühmte Gedicht von F. Nietzsche, 

dem er den Titel „Vereinsamt“ gab. In der 

Advent- und Weihnachtszeit ist beson-

ders viel von Familie, Zusammensein 

und Liebe die Rede. Gerade das fällt frei-

lich vielen auf den Kopf, die dann ihr Al-

leinsein umso intensiver spüren. 

Auch der glaubende Mensch ist da-

von nicht verschont. Im Leben Jesu sel-

ber gibt es Momente der Verlassenheit 

(vgl. Mk 14,34ff; 15,34). Viele der „großen“ 

Heiligen haben solche Erfahrungen ge-

macht. 

„Innerhalb der hebräischen Bibel“ 

stellt der Prophet Jeremia „das Extrem 

dessen dar, was einem Propheten wider-

fahren kann“ (G. Fischer). Über ihn und 

sein Schicksal sind wir relativ gut unter-

richtet. Nicht dass sich eine Biographie 

im heutigen Sinne schreiben ließe - his-

torisch-kritische Überlegungen zu den 

einzelnen Schrifttraditionen müssen in 

unserem Zusammenhang unberücksich-

tigt bleiben -, aber in seinen sogenann-

ten „Confessiones“ („Bekenntnissen“) 

hat er uns einen deutlichen Einblick in 

sein Leben gewährt. Es handelt sich um 

Texte im Buch Jeremia, die als Gebete, 

Bitten und Klagen formuliert, Aufschluss 

darüber geben, was in seinem Inneren 

vor sich geht. 

Ein paar äußere Daten: Jeremia, 

wohl der Sohn eines Priesters in der Nä-

he von Jerusalem, wusste sich zum Pro-

pheten, d.i. zum Verkünder des Gottes-

willens, berufen, und das schon in jun-

gen Jahren (etwa im Alter von 20, vgl. Jer 

1,4-10). Seine Verkündigung fällt in eine 

verworrene Zeit: auf der einen Seite gibt 

es religiöse Erneuerung, auf der anderen 

Seite sind es die politischen Wirren (Be-

drohung durch Nachbarstaaten, politi-

sche Intrigen), die die Menschen verunsi-

chern und in ihrem Glauben erschüt-

tern. Schließlich fällt in seine Zeit der 

Niedergang und Unterganges des Rei-

ches Juda und die Zerstörung Jerusa-

lems. 

Ganz Gott vertrauend –  
gescheitert – einsam 
Er wusste sich „ganz von Gott in Dienst 

genommen“ (N. Füglister), er hat diesen 

Auftrag – ob seiner Jugendlichkeit ein 

wenig zögernd, aber im Vertrauen auf 

seinen Gott bereitwillig angenommen. 

In seinem jugendlichen Eifer mag er 

wohl auch etwas „blauäugig“ gewesen 

sein - wie ein „zutrauliches Lamm“, das 

keine Ahnung hat, dass man es zum 

Schlachten führt (11,19). Seine eigenen 

Verwandten suchten sich seiner zu ent-

ledigen. Er blamierte sie, sie kamen sei-

netwillen in Verruf. Also - muss er weg. 

Von höchster Stelle wurde er angefein-

det, gefangen gehalten, in eine Zisterne 

geworfen, in deren Schlamm er beinahe 

umkam. Seine, das ist Gottes Botschaft 

wurde nicht gehört: Er musste seinen 

Auftrag als gescheitert ansehen. Das 

führte zu einer inneren Zerrissenheit, er 

führte Klage, bittere Klage mit seinem 

Gott, von dem er sich im Stich gelassen 

fühlte, allein. Freunde, aufmunternde 

Gesellschaft gab es nicht: „Nie saß ich im 

Kreis der Lustigen und nicht war ich 

fröhlich: unter der Macht deiner Hand 

sitze ich einsam“ (15,17). 

Er verwünscht den Tag seiner Geburt 

(15,10; 20,15): Gottes Wort war sein Le-

ben, war ihm Glück und Freude (15,16) - 

doch alles hat sich zum Bitteren gewan-

delt. Gott ist ihm zum „Wadi“ (trügeri-

sches Gewässer) geworden, auf den ist 

kein Verlass, ganz im Gegenteil: „Du hast 

mich betört und ich ließ mich betören“ 

(20,7) – wie ein naives Mädchen bin ich 

dir auf den Leim gegangen. Das Ende 

vom Lied – allein gelassen auf allen Ebe-

nen. Auf eine liebende Frau musste er 

verzichten: Im Dienste seiner Verkündi-

gung durfte er nicht heiraten (Kap. 16), 

der einzige Fall im Alten Testament.  

Trotzdem nicht ohne Gott 
Trotzdem – in aller Verbitterung – konn-

te er von seinem Gott nicht lassen: „Sag-

te ich aber: Ich will nicht an ihn denken 

und nicht mehr in seinem Namen spre-

chen!, so brannte in meinem Herzen ein 

Feuer …“ (20,9), das nicht zu löschen war. 

„Geteiltes Leid ist halbes Leid“. Es 

mag mancher und manchem von uns 

ein Trost sein. Die Bibel verschweigt die-

se Möglichkeit des Glaubens keinesfalls. 

Sie endet aber – bei aller Tragik – nicht in 

der Trost- und Heimatlosigkeit. Auch 

nicht bei Jeremia: Das Wort blieb wahr: 

„Ich bin mit dir, um dich zu retten“ (Jer 

1,8) und gilt auch uns: Christus, der Ret-

ter, ist da.                                                         ■

P. Felix Gradl  

war bis 2012 Prof. 

für Altes Testament 

an Rel.-päd. Hoch-

schule E. Stein 

(Stams) und ist seit 

2014 Guardian im 

Franziskanerkloster 

in Wien

Verlassen und zerbrochen: der Prophet 

Jeremia (auch im Stephansdom – aber er 

wird bereits restauriert …)
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War Jesus einsam? 
Kannte Jesus auch das Gefühl von Einsamkeit? Was berichtet die 
Heilige Schrift über das Alleinsein und Alleingelassenwerden Jesu? 
Pater Anselm GRÜN über den Umgang Jesu mit der Einsamkeit  
und wie dieser uns zum Vorbild werden kann. 

„… und er ging an  
einen einsamen Ort“ 
Jesus – so schildert es uns vor allem der 

Evangelist der Lukas – sucht immer wie-

der einsame Orte auf, um zu beten. (Vgl. 

Lk 4,42) Bevor er seine Jünger beruft, geht 

er „auf einen Berg, um zu beten. Und er 

verbrachte die ganze Nacht im Gebet zu 

Gott“ (Lk 6,12) Und Jesus betet in der Ein-

samkeit, bevor er seine Jünger danach 

fragt, für wen die Leute ihn halten. (Lk 9,18) 

Jesus sucht die Einsamkeit auf, um zu be-

ten, um die Beziehung zu seinem Vater 

zu spüren. Er braucht die Einsamkeit. Die 

Einsamkeit ist der Ort, an dem er sich 

eins fühlt mit dem Vater und an dem er 

vor Gott das Geheimnis seiner eigenen 

Person und seiner Sendung erspürt. 

„Wie lange muss ich  
euch noch ertragen?“  
Aber manchmal fühlt Jesus sich auch ein-

sam mitten unter den Jüngern, weil sie ihn 

einfach nicht verstehen. Nach der zweiten 

Brotvermehrung spürt er ihr Unverständ-

nis und spricht sie an: „Was macht ihr euch 

darüber Gedanken, dass ihr kein Brot 

habt? Begreift und versteht ihr immer 

noch nicht? Ist denn euer Herz verstockt? 

Habt ihr keine Augen um zu sehen, und 

keine Ohren, um zu hören? (Mk 8,17). Aus 

diesen Worten spricht Jesus, wie er darun-

ter leidet, dass die Jünger ihn nicht verste-

hen. Jesus hat das Gefühl, dass sein Wir-

ken und Lehren umsonst war. Als Jesus 

vom Berg der Verklärung herabsteigt und 

auf die Jünger trifft, die vergeblich einen 

besessenen Jungen zu heilen versuchen, 

ruft er aus: „O du ungläubige Generation! 

Wie lange muss ich noch bei sein? Wie lan-

ge muss ich euch noch ertragen?“ (Mk 9,19) 

Jesus ist mitten in seinem Jüngerkreis, 

aber er fühlt sich allein, unverstanden, ent-

täuscht. Die Enttäuschung ist häufig der 

Grund, dass wir uns einsam fühlen. Wir 

haben den Eindruck, dass wir den anderen 

nicht erreichen. 

„Mein Gott, mein Gott, warum 
hast du mich verlassen?“ 
Die Einsamkeit Jesu gipfelt in seinem 

Schrei am Kreuz: „Mein Gott, mein Gott, 

warum hast du mich verlassen?“ (Mk 15,34). 

Jesus fühlt sich in der Einsamkeit des 

Kreuzes von seinen Jüngern verlassen, 

die bei der Gefangennahme alle geflohen 

sind. Und er fühlt sich auch von Gott ver-

lassen. Er hat ihm nicht geholfen, dem 

Kreuz zu entgehen. Aber Jesus wendet 

sich in seiner Einsamkeit und Verlassen-

heit an Gott. Und so verwandelt sich das 

Gefühl der Verlassenheit in Vertrauen. 

Denn Jesus hat am Kreuz ja den ganzen 

Psalm 22 gebetet. Und dieser Psalm 

mündet in die Erfahrung: „Ich will deinen 

Namen meinen Brüdern verkünden, in-

mitten der Gemeinde dich preisen… 

Denn er hat nicht verachtet, nicht verab-

scheut das Elend des Armen. Er verbirgt 

sein Gesicht nicht vor ihm; er hat auf sein 

Schreien gehört.“ (Ps 22,23.25f) Jesus 

zeigt uns einen Weg, wie wir mit unse-

rem Gefühl von Einsamkeit, von Nicht-

Verstandenwerden, von Verlassenwer-

den umgehen sollen. All diese Gefühle 

dürfen sein. Aber wir können sie vor Gott 

zum Ausdruck bringen. Wir können uns 

mit unserer Einsamkeit Gott hinhalten. 

Dann kann sich die Einsamkeit in Ver-

trauen verwandeln. Und wir können in 

unserer Einsamkeit auf Jesus am Kreuz 

schauen. Dann fühlen wir uns nicht al-

lein. Dann haben wir Anteil an ihm, der 

alle Verlassenheit überwunden hat. 

„… wir werden zu ihm  
kommen und bei ihm wohnen“  
Die Art und Weise, wie Jesus mit seinem 

Alleingelassenwerden umgeht, ist ein Vor-

bild für uns. Jesus zeigt, wie auch wir im-

mer wieder in Einsamkeit geraten und 

von Freunden verlassen werden. Das tut 

weh. Und den Schmerz können wir nicht 

überspringen. Aber wir sollen immer wis-

sen: Gott ist bei uns. Uns ist das oft nicht 

Trost genug. Jesus hatte eine so tiefe Ver-

bindung zum Vater, dass dieses Einssein 

mit dem Vater ihn über alle menschliche 

Enttäuschung und über das Verlassen-

werden hinweg getragen hat. Jesus ver-

heißt uns im Johannesevangelium, dass 

wir in ihm sind und er in uns. Und aus die-

ser Einheit heraus werden wir fähig, wie 

er die Einsamkeit als Ort dieser Einheit mit 

Gott zu erfahren. Denn Jesus selbst und 

der Vater wohnen in uns, wie es uns im Jo-

hannesevangelium (14,23) verheißen ist: 

„Wenn jemand mich liebt, wird er an mei-

nem Wort festhalten; mein Vater wird ihn 

lieben, und wir werden zu ihm kommen 

und bei ihm wohnen.“ Wenn wir dieses 

Wort in unser Herz fallen lassen und da-

ran glauben können, dann entzieht uns 

die Einsamkeit unter den Menschen nicht 

den Boden unter den Füßen. Wir sind mit-

ten im Alleingelassenwerden innerlich ge-

tragen von Gott. Wir sind nicht allein. Gott 

ist bei uns und mit uns und in uns.  

(Gekürzter Textauszug aus: Anselm Grün, 

Stille im Rhythmus des Lebens. Von der 

Kunst, allein zu sein, Gütersloher Verlags-

haus 2013. Dieses Buch ist leider vergriffen.) 

P. Anselm Grün OSB 

ist Mönch der  

Abtei Münster -

schwarzach und 

Autor  unzähliger  

spiritueller Bücher
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Anselm Grün hat in seinem neuesten 

Buch die Erfahrungen der Wüstenväter 

aus den Jahren 300 bis 500 n.Chr. zusam-

mengetragen und in Form eines Jahr-

buchs neu ausgelegt: 

 Anselm Grün, Jeder Tag 

ein neuer Anfang. Die 

Weisheit der Wüstenväter 

für das ganze Jahr,   

Vier- Türme Verlag,  

Münsterschwarzach 2018
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Einsamkeit mit Maria durchleben 
Auch Maria, die Mutter Gottes, erlebte einsame Momente in ihrem Leben. Gerade deswegen kann sie in 
besonderer Weise Begleiterin in Einsamkeit und Not sein. Gedanken von Raphaela PALLIN 

Es ist eine meiner tiefsten Erfahrungen 

in den „30 tägigen Exerzitien“, einem in-

tensiven geistlichen Übungs- und Ent-

scheidungsweg, der wesentlich am Le-

ben Jesu orientiert ist. Am Ende der drit-

ten Woche, der „Passionswoche“, wird 

nach der Grablegung Jesu in einer Be-

trachtung die Einsamkeit Mariens vor 

Augen gestellt. Mir ist, als säße ich in ei-

nem dunklen Raum am Boden. Ange-

lehnt in meinen Armen: Maria, die Mut-

ter Jesu, ganz in Trauer um ihren Sohn. 

Stetig wiederholt sie: „Er denkt an sein 

Erbarmen …“ – wie wahnsinnig in ihrem 

Schmerz. Ihr Wort wird zur Tröstung, als 

ich darin die Worte des Magnifikat ver-

nehme: „Er denkt an sein Erbarmen, das 

er unseren Vätern verheißen hat …“ Nun 

ist sie es, die in ihrem Glauben mich hält, 

bis in den Morgen, an dem – wie man 

„mit Verstand“ betrachten soll – der Auf-

erstandene seiner Mutter Maria begeg-

net und als der Lebendige „ihre Freude“ 

ist: ihr Leben lang bis in ihre leibliche 

Aufnahme in seinen Himmel hinein. 

Herausgehoben 
Es gibt die menschliche Einsamkeit im 

Leben Marias: Aus der über alle Genera-

tionen weitergegebenen menschlichen 

Neigung, eigene „bessere“ Wege gehen 

zu wollen und sich schuldhaft von Gott 

zu trennen, ist sie für die Erlösung aller 

Menschen vom Anfang ihres Lebens an 

herausgehoben und erlebt alles Unheil 

wohl schmerzlicher. Noch mehr abge-

sondert, „geheiligt“ ist sie, als sie vom 

Heiligen Geist erfüllt den Sohn Gottes 

empfängt, der in ihr Fleisch annimmt: 

Sie empfängt ihn in ihrem Herzen, in ih-

rem Schoß, hält ihn ihren Armen, lauscht 

seinem Atem, betrachtet ihn, gibt ihm zu 

trinken, kleidet ihn, sieht ihn heran-

wachsen, ist im Herzen immer mit ihm 

verbunden. Sie, die Gottes Sohn zur Welt 

bringt, ist nie allein, egal was der Weg 

mit dem Immanuel, „Gott mit uns“, ihr 

abverlangt. Und doch erlebt und erleidet 

sie auch die Einsamkeit, die alle Men-

schen kennen. 

Die „kleine Einsamkeit“ 
Es ist die „kleine“ Einsamkeit der mensch-

lichen Suche, des Abgeschieden-Seins, 

des Alleine-tragen-Müssens, der Tren-

nung, des Sich-nicht-mitteilen-Könnens, 

des Ausharrens, des Wartens. Maria er-

lebt all dies von der Empfängnis Jesu an, 

ganz besonders aber, als sie den ver-

schwundenen Zwölfjährigen tagelang 

voll Schmerz sucht und erst am dritten 

Tag im Tempel, dem „Haus seines Vaters“, 

wiederfindet. Diese Einsamkeit erträgt 

sie auch in den Jahren seines öffentlichen 

Wirkens, im Unverständnis der Men-

schen – sogar der Jünger –, im Herzen ver-

bunden mit ihrem Sohn, dem „Sohn des 

Höchsten“, auf den sie vertraut. 

Die „große Einsamkeit“ 
Diese „große“ Einsamkeit ist die Folge 

der menschlichen Sünde. Nicht, dass 

Maria selbst gesündigt hätte. Doch in 

der Passion Jesu, der die Schuld aller 

Menschen auf sich nimmt und durchlei-

det bis hinein in die schmerzlichste Gott-

ferne des Todes, leidet auch Maria die 

Verlassenheit mit, erleidet im Durchhal-

ten von Glaube, Hoffnung und Liebe die 

„Nacht des Glaubens“, das Ausgeliefert-

sein der Hoffnung, die Ohnmacht der 

Liebe. Im reinen Glauben hält sie an der 

von Christus für alle gewirkten Erlösung 

fest und preist Gott in Dankbarkeit: „Er 

denkt an sein Erbarmen…!“ 

Im Mitgehen begleitet 
Maria, die Mutter Jesu und „Mutter der 

Kirche“, weiß um unsere kleine und un-

sere große Einsamkeit. Es tut gut, im Ro-

senkranzgebet – besonders alleine – sich 

von ihr begleiten zu lassen: im Mitgehen 

in den „Geheimnissen“ des Lebens Jesu 

und ihres Lebens, die zu erlösenden „Ge-

heimnissen“ unseres Lebens werden. Es 

tut gut, ihr die Sorgen und Nöte unseres 

Lebens anzuvertrauen, die wir so oft für 

uns behalten und alleine tragen wollen. 

Es tut gut, Maria im Gebet um ihre Für-

bitte anzurufen, wenn die Einsamkeit ei-

gener Schuld, das Leiden am Unheil im 

Zusammenleben oder die „Nacht des 

Glaubens“ uns bedrängen. Sie, die um all 

das weiß, will uns halten und als Für-

sprecherin hinführen zur „Nacht der Ge-

burt des Erlösers“ in unserem Herzen, in 

der wir vertrauend Gott loben und dan-

ken: „Er denkt an sein Erbarmen, das er 

unseren Vätern verheißen hat, Abraham 

und seinen Nachkommen auf ewig!“    ■Pa
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Raphaela Pallin, 

Theologin der Erz-

diözese Wien, ist 

derzeit Offizial am 

Päpstlichen Rat zur 

Förderung der Neu-

evangelisierung

Was muss wohl im Herzen Mariens in je-

nem Moment vor sich gegangen sein?
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Einsam?

Die »Weihnacht der Einsamen«  
in St. Stephan  
Am Vormittag des 24. Dezember herrscht alljährlich emsiges Treiben im 

Curhaus St. Stephan. Nichts Ungewöhnliches für diesen Tag aber doch 

etwas Besonderes. Freiwillige Mitarbeiter aller Altersgruppen bereiten 

ein großes gemeinsames Fest vor, bei dem jeder willkommen ist, der in 

der Gemeinschaft der Dompfarre St. Stephan den Heiligen Abend 

feiern möchte. Es gibt viel zu tun – wie jedes Jahr werden mehr als 150 

Gäste erwartet. Von Thomas RUTH 

Die Weihnacht der Einsamen hat in St. 

Stephan eine lange Tradition. Schon zu 

Zeiten von Dompfarrer Prälat Hugel wur-

de gemeinsam mit alleinstehenden 

Menschen das Weihnachtsfest gefeiert. 

Vieles hat sich seitdem geändert. Von ei-

nem zu jener Zeit als „Sandlerweihnach-

ten“ bezeichneten Zusammentreffen in 

eher schlicht gehaltenem Ambiente der 

damals zur Verfügung stehenden Räum-

lichkeiten hat sich das Fest in den vielen 

Jahren zu einer prächtigen Feier entwi-

ckelt, die für Gäste und Mitarbeiter ein 

Fixpunkt im Jahreskreis geworden ist. 

Fest in gemütlicher  

und familiärer Atmosphäre 

Eine derart große Veranstaltung bedarf 

einer intensiven Vorbereitung und einer 

großen Gruppe verlässlicher Mitarbeiter, 

die schon Tage vor dem 24. Dezember 

mit den Arbeiten beginnen. Es ist uns al-

len ein Anliegen, unseren Gästen eine 

stimmungsvolle Weihnachtsfeier in ei-

ner gemütlichen und familiären Atmo-

sphäre zu ermöglichen. 

Seit mehreren Jahren ist es meine 

Aufgabe, am Vormittag des Heiligen 

Abends die Getränke für das große Fest 

vorzubereiten. Es gibt Punsch, Früchte-

tee, sowie kalte Limonaden. Während-

dessen werden von vielen helfenden 

Händen der Stephanisaal festlich einge-

deckt, der Christbaum geputzt und eine 

beeindruckende Menge Weihnachtsbä-

ckerei liebevoll angerichtet. 

Unterstützung bekomme ich mittler-

weile von unseren Töchtern Cordula und 

Larissa. Auch für sie sind die Vorberei-

tungen in der Pfarre am 24. Dezember 

schon ein bisschen zur Tradition gewor-

den. Wenn auch der Bewegungsraum im 

Untergeschoss zusätzlich ihr Kommen 

motiviert, sind sie doch mit großem Eifer 

bei der Sache und helfen fleißig, wo im-

mer sie gebraucht werden. Es ist ihnen 

bewusst geworden, dass in unserem di-

rekten Umfeld einsame, arme und kran-

ke Menschen leben, denen wir mit ver-

gleichsweise geringem Aufwand große 

Freude bereiten können. 

Jetzt ist Weihnachten! 

Nach der Kinderkrippenandacht laufen 

die letzten Vorbereitungen, bevor am 

frühen Abend die ersten Gäste eintref-

fen. Das Abendessen – seit vielen Jahren 

eine Spende des Restaurants Da Capo – 

wird noch frisch geliefert und ist jedes 

Jahr eine opulente Gaumenfreude. Un-

sere Einladung wird gerne angenom-

men, fast immer sind alle Plätze besetzt. 

Die Feier beginnt mit einer herzli-

chen Begrüßung und einleitenden Wor-

ten des Dompfarrers. Nach Verlesen des 

Weihnachtsevangeliums werden tradi-

tionelle Lieder angestimmt, begleitet 

werden wir dabei von einer Pianistin. Es 

wird gesungen aus vollem Herzen, mit 

Freude und Begeisterung. – Jetzt ist 

Weihnachten! 

Jeder hat seine eigene Geschichte 

und viele Erinnerungen … 

„Wissen Sie, ich darf das eigentlich alles 

gar nicht essen und trinken schon gar 

nicht. Ich habe zu hohen Zucker und 

schlechte Blutwerte, aber heute ist für 

mich ein ganz besonderer Tag und es ist 

so schön bei Euch, da mache ich eine 

Ausnahme.“ Andere Gäste erzählen von 

ihren Familien, die oft aus widrigen Um-

ständen nicht bei ihnen sein können 

oder zu denen einfach kein Kontakt 

mehr besteht. Alle haben ihre eigene, 

mitunter sehr bewegende Geschichte 

und ganz viele Erinnerungen an früher, 

von denen sie gerade zu Weihnachten 

gerne erzählen. 

Es ist eine große Freude mitfeiern zu 

dürfen und man wird mit sehr viel Dank-

barkeit belohnt, die ich nur erwidern 

kann. 

Unsere jüngste Tochter Valerie hat 

beschlossen groß genug zu sein. Sie 

möchte ab heuer auch bei den Vorberei-

tungen mithelfen.                                        ■ R
u
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Thomas Ruth ist 

seit vielen Jahren 

Teil des großen 

Teams, das dieses 

besondere 

 Weihnachtsfest in 

St. Stephan  

organisiert und 

feierlich gestaltet. 
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»Alles schläft, einsam wacht …« 
Das Lied „Stille Nacht“ berührt und bewegt Menschen seit 200 Jahren: Gott kommt in die dunkle Nacht,  
in die Verlassenheit und alle Not des Lebens – und wird Mensch. Was uns das Lied heute sagen kann.  
Von Pfarrer Roland Peter KERSCHBAUM 

Entstehung und  
Verbreitung des Liedes 
Wie bei vielen Geschehnissen der Ge-

schichte hat sich auch um „Stille Nacht“ 

ein Legendenkranz gebildet. Da ist etwa 

von der defekten Orgel oder einer Maus 

die Rede, die den Blasebalg angeknabbert 

haben soll. Rückt man die Ranken dieser 

Legenden zur Seite, liest sich die Ge-

schichte freilich weniger wundersam. 

„Stille Nacht“ war eine Gelegenheitskom-

position für das Weihnachtsfest 1818 in 

Oberndorf. Der Hilfspriester Joseph Mohr 

(1792–1848) hatte bereits 1816 in Maria-

pfarr den Text geschrieben. Mit diesen 

Zeilen ging Mohr am Heiligen Abend zum 

Lehrer und Organisten Franz Xaver Gru-

ber (1787–1863) und bat ihn, eine Melodie 

für zwei Stimmen, Chor und Gitarrebe-

gleitung zu schreiben. Gruber komponier-

te eine einfache Melodie. Das Lied wurde 

dann wahrscheinlich nach der Christmet-

te am frühen Morgen des Christtages 

zum ersten Mal gesungen. Mohr spielte 

auf der Gitarre, einem damals in der Kir-

che unüblichen Instrument. 

Das Lied wurde zunächst in Abschrif-

ten in der Umgebung weiter verbreitet, 

erste Textdrucke erschienen um 1830. 

Durch Tiroler Sängerfamilien wurde das 

Lied rasch in Deutschland bekannt. 1839 

erklang es erstmals in den USA in New 

York. Heute ist es in vielen Text- und Me-

lodievarianten bekannt und in rund 300 

Sprachen übersetzt. 

„Stille Nacht“ –  
ein Weihnachtslied 
„Stille Nacht“ ist vor allem ein Weih-

nachtslied, das die Menschwerdung 

Gottes in Jesus Christus besingt. Gott 

wurde ein eingefleischter Mensch und 

hat sich in das ganze menschliche Leben 

hinein begeben. Er wurde Mensch, da-

mit der Mensch eine Heimat hat, ein 

Dach für die Seele, eine Herberge, die ihn 

mit allen Gebrochenheiten und Verwun-

dungen aufnimmt. 

„Stille Nacht“ –  
ein Lied gegen die Not 
Das Lied entstand in einer Zeit großer so-

zialer Nöte. Das Land Salzburg hatte in 

nur 13 Jahren bis 1816 fünfmal seinen Be-

sitzer gewechselt. Die neue Salzachgren-

ze zwischen Oberndorf und der Mutter-

stadt Laufen trennte alte familiäre und 

wirtschaftliche Beziehungen. Salzburg 

war in jeder Hinsicht ein Notstandsgebiet 

geworden. In diese dunkle Zeit hinein er-

klingt erstmals dieses Lied. Es singt von 

einem Gott, der sein Volk nicht vergisst. 

Eine rettende Stunde wird angekündigt. 

Gott erscheint in Menschengestalt als 

Bruder aller Menschen, wie es die vierte 

Strophe ausdrückt. Gott will das Herz der 

Menschen stärken und ruft ihnen zu: 

Gebt nicht auf, ihr seid nicht allein! 

„Heilige Nacht“ 
Weihnachten wird wie Ostern in der 

Nacht gefeiert. Es gibt diese heiligen 

Nächte, aber auch den Schrecken der 

Nacht (vgl. Psalm 91,5), Nächte des Le-

bens, die den Menschen herausfordern. 

Der Begriff Nacht kann für so vieles ste-

hen: Trauer oder Krankheit, Probleme, 

Beziehungskrisen, Einsamkeit, Situatio-

nen, die uns mit Angst erfüllen. Es gibt 

auch die durchwachten Nächte, die den 

Menschen peinigen. „Nacht“ leitet wie 

ein Kehrvers jede Strophe ein. Weihnach-

ten und dieses Lied zaubert keine welt-

fremde Romantik, sondern will Licht in 

die existentiellen Nächte des Lebens 

bringen. Die Nacht kann zu Weihnachten 

immer wieder eine heilige und heilende 

Nacht werden, die stärkt und belebt.  

Ein Friedenslied 
Oft wird „Stille Nacht“ als Friedenslied 

beworben, obwohl das Wort „Friede“ 

nicht erwähnt wird. Es wurde ja so oft in 

den Mund genommen und missbraucht. 

Joseph Mohr hat den Text ein Jahr nach 

dem Wiener Kongress und nach Jahr-

zehnten verheerender Kriege verfasst. 

Der Krieg war zu Ende gegangen, aber 

nicht das Elend und die Wunden in den 

Herzen der Menschen. Das alte Weih-

nachtslied singt von einem Kind, das 

selbst der Friede ist. Es spricht von einer 

„himmlischen Ruh“, die den betörenden 

Lärm überwindet. Es singt vom entwaff-

nenden Lächeln eines Kindes. Die Melo-

die verstärkt diesen Charakter. Sie ist ein 

wärmendes beruhigendes Wiegenlied, 

ein sanftes Säuseln, das in eine oft kalte 

und friedlose Welt hineinweht.               ■

Roland Peter 

Kerschbaum ist 

Pfarrer von 

 Elsbethen, Diö -

zesankonservator 

der Erzdiözese 

Salzburg und 

Domkapitular
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Einsam?

Beziehungspflege ist Altersvorsorge 
Einsamkeit betrifft – nicht nur – aber in hohem Maße besonders die immer älter werdenden Generationen. 
Veronika PRÜLLER-JAGENTEUFEL, ehemalige Leiterin des Pastoralamts der Erzdiözese Wien über eine 
Altersvorsorge der anderen Art 

Armut an zwischenmenschlichen 
Kontakten und Beziehungen 
„Gott bleibt seiner Verheißung treu, und 

auch im Dunkel der Nacht lässt er es 

nicht an der Wärme seiner Liebe und sei-

ner Tröstung fehlen. Um die erdrückende 

Situation der Armut zu überwinden, ist 

es jedoch notwendig, dass die Armen die 

Anwesenheit vor Brüdern und Schwes-

tern erfahren, die … sie spüren lassen, 

dass sie Freunde sind und zur Familie 

Gottes dazugehören.“ 

Dieser Satz aus der Botschaft von 

Papst Franziskus zum diesjährigen Welt-

tag der Armen trifft auf viele Formen von 

„Armut“ zu, auch auf den Mangel an 

menschlichen Kontakten, Beziehungen, 

Begegnungen – oder anders gesagt: Ein-

samkeit. Eine spezielle Form davon ist 

die Vereinsamung von alten Menschen 

in unserer Gesellschaft. Sie ist eine der 

Schattenseiten unseres hohen Bedürf-

nisses nach Eigenständigkeit und Indivi-

dualität. Und sie erscheint als fast „na-

türliche“ Folge hohen Alters, wenn man 

nicht rechtzeitig bewusst vorgesorgt hat. 

Denn mit abnehmenden körperlichen 

und/oder geistigen Kräften verkleinert 

sich der eigene Bewegungsradius, im-

mer mehr Bekannte und Freunde und 

oft dann auch der/die Partner/in gehen 

in der Ewigkeit voraus. Zum einen ist die 

Ruhe, die das Alleinsein bringt, vielen 

auch angenehm, denn alle Erlebnisse 

brauchen jetzt länger um verarbeitet zu 

werden, ein Besuch strengt auch an, das 

Schlafbedürfnis wächst. Zum anderen 

ist Alleinsein gefährlich, z. B. bei erhöhter 

Sturzgefahr; es kann depressiv machen 

und aufgrund der mangelnden sozialen 

und geistigen Anregungen den Fort-

schritt von Demenzerkrankungen för-

dern. Beziehungen sind einfach wesent-

lich für uns Menschen. 

Investieren in das  
eigene Beziehungsnetz 
Eine der wichtigsten Formen dieser Al-

tersvorsorge ist daher das Investieren in 

das eigene Beziehungsnetz. Wer be-

wusst Kontakte außerhalb der eigenen 

Familie pflegt, hat später Freunde, die 

womöglich die Angehörigen zeitweise 

entlasten können. Wer sich um Freund-

schaften mit Jüngeren bemüht, hat auch 

dann noch Gesprächspartner, wenn die 

eigene Alterskohorte mehr und mehr 

ausdünnt. Eine weitergehende Maßnah-

me ist gemeinschaftliches Wohnen. Mit 

mehr Menschen als dem eigenen Part-

ner eine Wohnung oder ein Haus zu tei-

len oder enge Nachbarschaft zu pflegen, 

ist in jedem Alter eine Herausforderung 

und eine gute Übung. Sie kann es später 

leichter machen, andere Menschen nahe 

an das eigene Leben und seine Gewohn-

heiten heranzulassen, wenn das durch 

Pflegebedürftigkeit nötig wird. 

Verlässliche Gemeinschaften,  
in denen man geachtet wird und 
auch Hilfsbedürftigkeit zeigen kann 
Papst Franziskus spricht von Geschwis-

tern und von Freunden und Familienan-

gehörigen, zu denen wir für diejenigen 

werden, denen wir helfen. In meiner Tä-

tigkeit als Pflegeheimseelsorgerin be-

gegne ich vielen alten Menschen, die am 

liebsten mit ihren Familienangehörigen 

zusammenleben würden, und viele, de-

nen das Heimpersonal zum Familiener-

satz wird. Tatsächlich sind familienähnli-

che Beziehungen etwas, das Kirche bzw. 

Pfarre alten Menschen anbieten kann. 

Familie steht – trotz aller womöglich ge-

genteiligen Erfahrungen – auch für viele 

alte Menschen für einen geschützten 

Raum. In der Familie bzw. vor guten 

Freunden muss ich mich nicht genieren, 

hier kann ich auch meine Hilfsbedürftig-

keit zeigen, hier darf ich schwach sein – 

und werde dennoch geachtet; hier bin 

ich wer; hier kann ich mich auf die ande-

ren verlassen. 

Gottes Liebe spürbar machen 
Dieser geschützte Raum kann die Ge-

meinde sein, wenn sie Beziehungsnetz 

kontinuierlich aufbaut und pflegt. Dann 

kann es gelingen, dass die gebrechliche 

Dame auch dann noch in die Bibelrunde 

kommen kann, wenn sie abgeholt und 

heimgebracht werden muss und zum 

Gespräch nur mehr wenig beiträgt. Oder 

dass der pflegebedürftige Herr es zu-

lässt, dass zweimal pro Woche die Freun-

de aus der Pfarre seiner Frau einen freien 

Nachmittag ermöglichen – das beugt 

zudem deren Vereinsamung als pflegen-

der Angehöriger vor. So können Ge-

schwister im Glauben inmitten der Ein-

samkeit Gottes Liebe und Trost spürbar 

machen.                                                           ■

Veronika Prüller-

 Jagenteufel ist 

Theologische  

Referentin der  

Caritas der Diözese 

St. Pölten und 

 Seelsorgerin im 

Pflegeheim Haus 

St. Elisabeth in  

St. Pölten-Wagram
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Den Himmel spüren  
und der Erde vertrauen 
Seit Ende November 2008 gibt  
im Linzer Mariendom die Mög -
lich keit, in der Türmerstube 
sieben Tage lang als Eremit zu 
leben. Seither haben bereits über  
250 Personen die Eremitage in  
ca. 69 Metern Höhe bewohnt.  
Ein Erfahrungsbericht von 
Josefine Maria ZITTMAYR 

Seit Beginn des Eremitenprojektes im 

Linzer Mariendom gehöre ich zum Team 

der geistlichen Begleiter. Mit herzlicher 

Begeisterung und fürsorglicher Umsicht 

begleitete ich viele Eremiten und Eremi-

tinnen. Beobachtete immer wieder still 

und staunend die ablaufenden Prozesse. 

Ich wanderte mit den Eremiten in den 

täglichen Begleitungsgesprächen viele 

Runden um den Dom und durch die 

Parkanlagen von Linz. Die Erde unter den 

Füßen tröstete und befriedete immer 

wieder. Der liebende Gott begegnete sei-

nen Eremiten im Gehen auf der Erde ge-

nauso wie im Wohnen hoch oben im 

Glockenturm. Am Ende der Woche 

leuchtete es aus ihren Augen.  

„…unter mir das  
hellerleuchtete Linz“ 
Und dann wollte ich das selbst erfahren: 

Es war der Karfreitag der Osterwoche, 

als ich die Türmerstube bezog. Betreut 

von treuen Helfern, die jeden Bewohner 

begleiteten und für sein Wohlergehen 

sorgten. Als die Dämmerung einbrach an 

diesem kalten Apriltag, saß ich dann al-

lein in der kleinen warmen Kammer, mit 

einer Tasse Tee in der Hand auf dem Bett 

und sah zum Fenster hinaus. Unter mir 

lag das hellerleuchtete Linz. Die Glocke 

schlug zur vollen Stunde. Große Gebor-

genheit erfüllte mich.  

Der Platz auf dem Bett vor dem Fens-

ter wurde mein Lieblingsplatz die ganze 

Woche über. Frühmorgens, nach dem 

Aufwachen saß ich da und beobachtete 

das Aufgehen der Sonne. Sie stieg jeden 

Tag strahlend über der Stadt auf und 

senkte sich tief in mein Herz wie ein gro-

ßer Segen. Tief berührt malte ich Son-

nenbilder in das Eremitentagebuch.  

Stille und einsame Nächte 
Die Nächte waren still und einsam. In 

meinen Meditationen nahm ich mich 

dann als ein kleines Wesen Gottes inmit-

ten unzähliger anderer wahr. Wie ein 

Sandkorn an einem Strand. Ich fühlte 

mich getröstet und mit allem verbun-

den. Und meine Seele machte wohl fröh-

liche Flugversuche in die Weite des 

Doms hinein, als wäre alles Leben ein 

großes Spiel … 

Ja, vieles geschah in dieser Woche. 

Ich verließ den Turm mit großer Dank-

barkeit im Herzen und mit den leuchten-

den Augen der Eremiten.                           ■

Josefine Maria 

 Zittmayr ist 

 Ehefrau, Mutter, 

Großmutter, Ange-

stellte, Autorin, 

Geistliche Begleite-

rin und Diplom -

lebensberaterin
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Nähere Informationen zum Projekt der Turmeremitage erhalten Sie im DomCenter Linz 

Herrenstraße 36, 4020 Linz. Tel. 0732/946100. Mail: domcenter@dioezese-linz.at 
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Einsam?

Mut zu Stille und Einsamkeit 
Die Ursprünge des Karmeliterordens gehen auf Einsiedler auf dem Berg 
Karmel in Palästina zurück. Doch auch wenn die Ordensleute 
abgeschieden in strenger Klausur leben, sind sie tief mit den Sorgen und 
Nöten der Menschen außerhalb des Klosters verbunden. Schwester 
Agnes Maria MAYER OCD über lebenslange Gottsuche in Stille 

Zurückgezogenheit, Stille und Schwei-

gen gehören konstitutiv zu unserem Le-

ben, zu unserer Berufung, zu der wir 

freiwillig ja gesagt haben. Sie sind aber 

untrennbar in ein Leben in Gemein-

schaft und für die Gemeinschaft einge-

pflanzt. Wir stammen zwar von den 

Einsiedlern des 13. Jahrhunderts am 

Berg Karmel ab, Teresa von Avila aber 

wollte für ihre Schwestern eine Ausge-

wogenheit von Einsiedlerleben und in-

tensivem Gemeinschaftsleben. Das ist 

die große Herausforderung für uns bis 

heute. 

Dasein füreinander 
In der ursprünglichen Regel der Einsied-

ler am Berg Karmel steht: „Jeder soll in 

seiner Zelle oder in deren Nähe bleiben, 

Tag und Nacht die Gesetze des Herrn be-

trachten (vgl. Ps 1,2; Jos 1,8) und im Gebet 

wachen (vgl. 1 Petr 4;7), wenn er nicht 

durch anderwertige Beschäftigungen 

rechtmäßig in Anspruch genommen 

wird.“ Diese „Beschäftigungen“ sind 

zahlreich. Wir leben von unserer Hände 

Arbeit (hauptsächlich der Hostienar-

beit), weil wir unser Leben selbst finan-

zieren müssen. Das Dasein füreinander 

hat in unseren Gemeinschaften einen 

großen Stellenwert. Unzählige Anliegen 

werden uns (per Telefon, in Briefen, 

Mails und im Sprechzimmer) ins Gebet 

empfohlen. Wir informieren uns über 

Zeitungen und Nachrichten angemes-

sen über die Ereignisse in Kirche und 

Welt. So bleiben wir mit den Menschen 

verbunden und vom heutigen hekti-

schen und lauten Leben nicht ganz ver-

schont. Trotzdem soll „mit aller Sorgfalt 

das Stillschweigen beobachtet werden, 

um das für unser Leben eigene Klima des 

Gebets und der Einsamkeit zu fördern 

(Teresa im Weg der Vollkommenheit 

4,9)“. Ganz besonders gilt das für das 

nächtliche Stillschweigen (bei uns von 

19.30 Uhr Abend bis 8.00 Uhr Früh). 

Gott lärmt nicht 
Einsamkeit, Zurückgezogenheit, Stille 

und Schweigen haben für uns ihren 

Wert nicht in sich selbst. Sie stehen im 

Dienst unserer speziellen Berufung, der 

lebenslangen Gottsuche, der Sehnsucht 

nach IHM, des Wartens auf SEIN heilsa-

mes Kommen in unsere Welt und eines 

Lebens der Nächstenliebe und des Gebe-

tes für Viele. Monatlich haben wir einen 

stillen Tag und jährlich 14 Tage Exerzitien, 

in denen wir uns aus dem täglichen 

Rhythmus und allen Gemeinschaftsak-

ten ausklinken dürfen, um Gott neu die 

Chance zu geben, bei uns ankommen zu 

können. ER lärmt ja nicht. ER ist nicht nur 

für Elija im „verschwebenden Schwei-

gen“ (Martin Buber) zu erfahren. Was für 

ein Geschenk, wenn Stille in Schweigen 

mündet, und Schweigen zum Hören 

wird, wenn Gott uns in ihr nahe ist. „See-

le suche MICH in dir, Seele suche dich in 

MIR“, sagt Jesus zu Teresa. 

Von langen Nächten und  
Wüstenzeiten nicht verschont 
Es braucht aber auch Mut, sich ein Le-

ben lang der Stille und in ihr der eigenen 

inneren Einsamkeit zu stellen und sie 

auszuhalten. So befreiend und heilend 

sie einerseits ist, so sehr kann sie zeit-

weise zur Belastung werden. Wir wer-

den in ihr auf uns selbst zurückgewor-

fen: Gedanken werden laut, Gefühle 

heftig, Leere spürbar. Menschen, nach 

denen wir uns sehnen, sind nicht da, 

Gott scheint unerreichbar zu sein, die 

Sinnfrage stellt sich. Wie lang können 

Nächte sein, in denen wir keinen Schlaf 

finden, in denen uns unsere Probleme 

bedrängen oder Schmerzen quälen und 

wir nicht beten können. 

In diesen Wüstenzeiten fühlen wir 

uns dann solidarisch mit vielen Men-

schen, denen es ähnlich geht. Und so 

wird das Aushalten dieser unserer Ein-

samkeit ein Stück weit zum Gebet für 

sie. Hilfe kommt allein von Jesus selbst, 

dem menschgewordenen Gott. ER hat 

unser Menschsein in allen Situationen 

von der Geburt bis zum Ölberg und in 

Sein Sterben hinein gelebt und in Seiner 

Auferstehung gewandelt. Und so dür-

fen wir Seine Worte ernst nehmen und 

uns daran festhalten: „ICH bin bei euch, 

alle Tage bis zum Ende der Welt (Mt 

28,20)“ und „ICH bin gekommen, damit 

sie das Leben haben und es in Fülle ha-

ben (Joh 10,10)“. Wir sind in unserer Ein-

samkeit von IHM, Jesus Christus, dem 

menschgewordenen Gott, gehalten 

und erlöst.                                                    ■ W
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Schwester Agnes 

Maria Mayer  

ist Karmelitin  

im Kloster St. Josef 

am Hanschweg  

in Wien
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»…zudem ist immer einer da« 

Manchmal verläuft das Leben von 
Menschen so schwierig, dass es 
irgendwann an einen Abgrund 
gerät. Bruder Raimund VON DER 
THANNEN ist es so ergangen.  
Dann hat er ein neues Leben 
begonnen. Er wurde Regularoblate 
(Laien bruder) im Benediktinerstift 
St. Lam brecht. In den Jahren 
2004–2016 betreute er in den 
Sommermonaten die Ein siedelei 
am Palfen zu Saalfelden.  
Wie es dazukam, dass er 
Einsiedler wurde und welche 
Erfahrungen ihm zuteil wurden.  

Eine der häufigen Fragen von Besuchern 

der Einsiedelei lautete: „Sind Sie nicht 

einsam hier heroben?“. Und meine Stan-

dardantwort war meistens: „Ich bin al-

lein – aber ich bin nicht einsam. Zudem 

ist einer immer da“, wobei ich mit dem 

Zeigefinger nach oben deutete. 

Freiwillige Entscheidung zu einem 

Leben allein, auch als Eremit, oder mit 

Leiden verbundene Einsamkeit – auch 

und gerade inmitten vieler Menschen – 

das sind zwei verschiedene Dinge.  

 Warum habe ich mich entschieden, 

freiwillig in eine Einsiedelei zu gehen 

und dort zwölf Jahre zu bleiben? 

„Wo warst du?“ wurde am Beginn 

des Buches Hiob der Satan von Gott ge-

fragt. „Ich habe die Erde kreuz und quer 

durchstreift.“ Ich habe ihn jahrzehnte-

lang hautnah miterlebt auf seiner Reise 

– den Bösen. Oder das Böse. Egal, wie wir 

es benennen wollen. Ein Bündel von Be-

dingungen, angefangen von verfahrenen 

Voraussetzungen in den Startlöchern 

des Lebens bis zu einem hilflosen Gefan-

gensein in Sucht führte mich in jene Si-

tuation, in der man im Angesicht des ei-

genen Versagens mit den Worten des 

Propheten Elija sagt: „Nun ist es genug, 

Herr. Nimm mein Leben“ (1 Könige 19,4). 

Dann bleiben nur mehr zwei Möglichkei-

ten: Beenden oder ändern. Ändern habe 

ich oft versucht, vermutlich zu halbher-

zig und daher auf Dauer erfolglos. Been-

den ließ Gott nicht zu. In dieser Zeit wa-

ren Einsamkeit und Dunkelheit ständig 

präsent – gepaart mit unstillbarer Sehn-

sucht nach Erlösung.  

Zu Elija kam der Engel mit Brot und 

Wasser: „Steh auf, iss und trink, sonst ist 

der Weg für dich zu weit!“ Da stand Elija 

auf, aß und trank und wanderte 40 Tage 

und 40 Nächte bis zum Gottesberg Horeb 

(1 Kön 19,8). Mein mir geschenktes „Brot 

und Wasser“ war eine intensive Begeg-

nung mit Bruder Klaus von Flue, dem gro-

ßen schweizer Eremiten. So führte mich 

der Weg zu meinem „Gottesberg Horeb“, 

in die Felseneinsiedelei von Saalfelden. 

Demut, Dankbarkeit  
und Ehrfurcht 
„Was haben Sie gefunden in diesem as-

ketischen Leben, ohne Strom und Fließ-

wasser, ausgestattet nur mit dem Not-

wendigsten?“ – auch eine häufig gestell-

te Frage. Vermutlich Harmonie. Danach 

sehnt sich grundsätzlich der Mensch: 

Harmonie mit sich selbst, mit der Um-

welt und mit Gott. Es war ein besonde-

res Geschenk, ganz eng verbunden mit 

der Natur und dem kontinuierlichen 

Werden und Vergehen, diesem unauf-

hörlichen evolutionären Prozess leben 

zu können. Und im Staunen über die 

Schöpfung führt der Weg zu dem hinter 

allem stehenden Schöpfer, zu Gott. De-

mut, Dankbarkeit und Ehrfurcht sind 

dann wohl jene Früchte, die aus der be-

dingungslosen Anerkennung des über 

allem stehenden und des in allem inne-

wohnenden Gottes reifen können. 

Freiheit, die frei macht für andere 
Losgelöst vom Getriebe der Welt, losge-

löst vom Planen für Morgen, losgelöst 

vom Hängen im Gestern durfte ich Frei-

heit erfahren. Jene Freiheit, die frei 

macht für offene und wertvolle Begeg-

nungen mit Menschen, ob es nun die Pil-

ger waren, einfach die Rastenden beim 

Wandern, die Neugierigen oder auch je-

ne, die ihre Sorgen und Nöte und Fragen 

in den Rucksack gepackt und in die Ein-

siedelei mitgebracht haben. Vielleicht 

war manch ein Rucksack auf dem Rück-

weg etwas leichter. 

Ein Segen sein 
Wenn ich nach den schönsten Erfahrun-

gen in der Einsiedelei gefragt werde, so 

denke ich gerne an viele Begegnungen 

mit Kindern: Ein kleines Mädchen – viel-

leicht 4 Jahre alt – kommt auf mich zu: 

„Du ssollsst mich sssegnen!“ – einige 

Milchzähne fehlen, so habe ich zuerst mit 

dem Verstehen etwas Mühe. Offensicht-

lich wurde sie von den Eltern geschickt. 

Gut, sie soll gesegnet sein. Eine Viertel-

stunde später kommt sie wieder, etwas 

zögerlich: „Kannst du mich bitte noch 

einmal segnen?“ Diesmal kommt sie 

wohl aus eigenem Antrieb. Rührend. Was 

mag sie erfahren haben? Segen – Schutz-

engel – Höheres – Vertrauen – Geborgen-

heit? Bewusst oder unbewusst? Auf je-

den Fall ein schönes Erlebnis für das Kind. 

Für mich auch.                                                 ■
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 Begegnungen hat Bruder 

Raimund von der Thannen 

auch in seinem Buch fest-

gehalten: Seele sucht Ruhe. 

Gedanken aus der Einsiede-

lei, 3. Auflage, 2008 Tyrolia.

Einsiedelei am Palfen zu Saalfelden 
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Gut und glücklich  
allein leben 
Das Alleinsein bedarf einer guten Pflege von Beziehungen und 
Freundschaften, damit es nicht zu sozialer Isolation führt und 
erdrückende Einsamkeit wird. Eine Herausforderung ist dabei in  
jedem Alter der Umgang mit der eigenen Sexualität und den  
Gefühlen, und zwar unabhängig davon, ob das Alleinsein ungewollt  
als Schicksal erlitten oder bewusst als Lebensform gewählt ist.  
Ein Beitrag vom Servitenpater Martin M. LINTNER  

In der Sexualität wird für viele Men-

schen Zärtlichkeit und körperliche Nähe 

erfahrbar. Menschen, die allein leben, 

vermissen dies oft schmerzlich. Viele 

Singles suchen nicht unbedingt eine/n 

Partner/in, sehnen sich aber dennoch 

nach Zuwendung und Intimität. 

Für alleinstehende Menschen (aber 

nicht nur für sie) ist eine Form, ihre Se-

xualität zu leben, oft die Selbstbefriedi-

gung. In der christlichen Tradition wurde 

diese zumeist als schwere Sünde ge-

brandmarkt, sodass sie für viele bis heu-

te mit schweren Schuldgefühlen behaf-

tet ist. Diese moralische Verwerfung be-

ruhte vielfach auf falschen Vorannah-

men. Die heutige Sexualwissenschaft 

beurteilt die Selbstbefriedigung diffe-

renziert und sieht in ihr u.a. eine Form, 

eine positive Beziehung zum eigenen 

Körper zu pflegen, aber auch Entspan-

nung zu erleben, bei körperlicher An-

spannung ebenso wie bei Nervosität 

oder innerer Unruhe.  

Dennoch spüren viele Menschen, 

dass ihnen die Selbstbefriedigung nicht 

jene Erfüllung gibt, die sie suchen. Se-

xualität ist nämlich eine Kraft, die zu Be-

ziehung drängt und danach, leiblicher 

Ausdruck der Liebe zu einem anderen 

Menschen zu werden. Stress, Überarbei-

tung und Einsamkeit gehören übrigens 

auch zu den häufigsten Ursachen dafür, 

dass jemand Pornographie konsumiert. 

Da diese heute im Internet jederzeit frei 

zur Verfügung steht, wächst auch das Ri-

siko von Abhängigkeit. Viele, die regel-

mäßig pornographische Seiten anschau-

en, sind in ihren sozialen Kontakten eher 

scheu und ängstlich oder leiden unter 

Selbstzweifel, Bindungs- oder Bezie-

hungsproblemen. Diese werden durch 

den Konsum von Pornographie oft ver-

stärkt, was wiederum die soziale und se-

xuelle Entwicklung negativ beeinflussen 

oder die Entwicklung einer Onlinesucht 

begünstigen kann. 

Bewusste Pflege von  
guten Beziehungen 
Ein „allgemeingültiges Rezept“ für eine 

gut gelebte Sexualität gibt es nicht. Un-

erlässlich ist aber die bewusste Pflege 

von guten Beziehungen – zu sich selbst 

und zu anderen Menschen. „Sich selbst 

etwas Gutes tun“, etwa durch ein ge-

pflegtes Äußeres, eine Massage, ein gu-

tes Essen, Entspannungsübungen etc., 

ist kein bloßes Schlagwort. Auch vertrau-

ensvolle Beziehungen, in denen ich mich 

auf andere Menschen einlasse, ihnen 

Gutes will und sie auch gefühlsmäßig an 

mich heranlasse, sind wichtig – auch 

dann, wenn in einer solchen Beziehung 

Sexualität nicht ausgelebt wird. Treu ge-

pflegte Freundschaften können gerade 

für alleinstehende Menschen eine wun-

derbare Erfahrung und Erfüllung sein. 

Dafür gibt es auch eine physiologische 

Erklärung: Positive Beziehungen und In-

teraktionen aktivieren im Gehirn dassel-

be Belohnungssystem wie eine sexuelle 

Aktivität.  

Das Bedürfnis nach Nähe und Affek-

tivität kann auch gelebt werden, indem 

ich auf Menschen mit einer Grundhal-

tung der Herzlichkeit und des Wohlwol-

lens zugehe und ihnen auch Zuneigung 

zeige, z. B. durch respektvollen Umgang, 

einen zärtlichen Händedruck oder eine 

Umarmung. Freilich (und dafür sind wir 

heute besonders sensibilisiert) muss ich 

sehr achtsam sein, dabei nicht andere 

Menschen zur Befriedigung meiner Be-

dürfnisse zu missbrauchen. Um dieser 

Gefahr zu widerstehen, muss ich meine 

Bedürfnisse kennen und annehmen. Ich 

muss dabei genau unterscheiden, mit 

wem ich welche Form von Beziehung le-

ben darf, aber auch aushalten, dass 

nicht jedes Bedürfnis gestillt wird. In je-

der Lebenslage und Beziehungsform 

geht es immer auch darum, Grenzen zu 

achten und das richtige Maß an Nähe 

und Distanz zu finden.                                 ■ 

Literaturhinweise: Von Humanae vi-

tae bis Amoris laetitia. Die Geschichte ei-

ner umstrittenen Lehre (Innsbruck 2018); 

Den Eros entgiften. Plädoyer für eine trag-

fähige Sexualmoral und Beziehungsethik 

(Innsbruck 2012) 

Wissenswertes und Hilfestellung bei 

Online-Sucht unter www.safersurfing.org
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Einsam? Reden hilft 
Die Telefonseelsorge ist rund um die 

Uhr (auch zu Weihnachten) aus 

ganz Österreich ohne Vorwahl und 

gebührenfrei erreichbar. Auch on-

line unter: www.telefonseelsorge.at 

Viele weitere Links zu Bera tungs -

einrichtungen in Krisensituationen 

finden sie auf der Website der Erzdiö -

zese Wien (noch schneller durch 

scannen dieses QR-Codes).
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Jung und einsam 
Seit mehr als 30 Jahren bietet „147 Rat auf Draht“ Kindern, Jugendlichen und ihren Bezugspersonen 
kostenlose, vertrauliche und rund um die Uhr erreichbare Hilfe am Telefon und in schriftlichen 
Beratungsangeboten. Christian SZABADY ist als Pychologe bei „147 Rat auf Draht“ tätig und gibt Einblick  
in die Lebenswelt und Sorgen junger Leute  

Verschiedene Ursachen für 
 Einsamkeit in Jugendalter  
Immer wieder begegnet uns Beratern 

bei den Gesprächen das Thema Einsam-

keit im Jugendalter. Einsamkeit wird oft 

als Mangel an Beziehung, einem Gefühl 

alleine, nicht eingebunden, oder gar aus-

gestoßen zu sein, erlebt. Manchmal er-

gibt sich dieses Gefühl für Jugendliche 

durch den Verlust einer wichtigen Per-

son z.B. durch einen Todesfall, eine Tren-

nung oder einen Streit. Für viele Jugend-

liche ist der Tod von Großeltern beson-

ders schmerzhaft. Großeltern nehmen in 

der Pubertät, wenn die Auseinanderset-

zung mit den Eltern stürmisch verläuft, 

häufig eine beruhigende, verständnis-

volle Rolle ein, wodurch sehr viel Nähe 

entsteht. Aber auch eine Trennung der 

Eltern oder der Auszug von Geschwis-

tern können vertraute Nähe seltener 

werden lassen. 

Eine andere Form von Beziehungs-

mangel und Einsamkeit kann sich für 

junge Menschen ergeben, wenn sich El-

tern(teile) übermäßig anderen Angele-

genheiten widmen. Das Pflegen eines Fa-

milienmitglieds, eine körperliche oder 

psychische Erkrankung eines Elternteils, 

Suchtverhalten, Partnerschaftskonflikte, 

lange bzw. unregelmäßige Arbeitszeiten, 

oder eine permanente Beschäftigung mit 

dem Smartphone sind nur einige Beispie-

le, die dazu führen können, dass Bedürf-

nisse von jungen Menschen nicht mehr 

ausreichend wahrgenommen werden.  

Die schrittweise Ablösung vom El-

ternhaus und die Entwicklung Richtung 

Eigenständigkeit führt dazu, dass die 

Eingebundenheit in die Gruppe der 

Gleichaltrigen für die Jugendlichen an 

Bedeutung gewinnt. Umso schlimmer 

erleben es Jugendliche, wenn die Anbin-

dung an Gleichaltrige durch Mobbing 

und Ausgrenzung bedroht wird oder zur 

Isolation führt. Das kann sich dann auch 

auf den Selbstwert auswirken und die 

betroffenen Jugendlichen fragen sich: 

„Warum passiert das gerade mir?“ 

Rückzug als Teil der  
Ablösung von den Eltern 
In der Pubertät merken die Eltern, dass 

das Bedürfnis der Kinder nach gemeinsa-

men Familienaktivitäten geringer wird 

und sie mehr Zeit alleine in ihrem Zim-

mer verbringen. Dieser selbstgewählte 

Rückzug ist Teil einer normalen Ablösung 

von den Eltern und hilft den Jugendli-

chen sich zu einer selbständigen autono-

men Person zu entwickeln. Die Entwick-

lung einer eigenen Identität macht es er-

forderlich, dass sich Jugendliche von den 

Eltern abgrenzen und deren Anschauun-

gen und Werte hinterfragen. Die Abgren-

zung fällt mitunter recht schroff aus und 

für viele Eltern stellt diese Zeit der Ausei-

nandersetzung und des Reibens eine 

enorme Herausforderung dar. 

Wichtig zu wissen, dass Eltern  
da sind, wenn man sie braucht 
Doch auch wenn sich Jugendliche ab der 

Pubertät vermehrt zurückziehen, bedeu-

tet das keinesfalls dass sie die Eltern 

nicht mehr brauchen. Für eine gesunde 

Entwicklung ist es wichtig, dass Eltern 

feinfühlig weiterhin Beziehungsangebo-

te an die Jugendlichen machen, auch 

wenn sie nicht mehr jedes Mal ange-

nommen werden. Das Wissen, dass die 

Eltern da sind, wenn man sie braucht, 

stellt einen Rahmen dar, der Entwick-

lung fördert und erleichtert. 

Mitunter kann es schwieriger wer-

den die „Verbindung“ zu den Jugendli-

chen herzustellen, doch Eltern sollten 

sich davon nicht entmutigen lassen. 

Manchmal braucht es nur ein bisschen 

Bereitschaft und Interesse in die Le-

benswelt von Jugendlichen einzutau-

chen. In diesem Sinne: „Haben Sie heu-

te schon mit ihrem Kind gezockt oder 

gesnapt?“                                                       ■

Christian Szabady 

ist Psychologe  

bei 147  

Rat auf Draht
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Wo zwei oder drei ... 
Unser emeritierter Domdekan Prälat Karl RÜHRINGER kann auf ein 
bewegtes und segensreiches Leben als Seelsorger zurück blicken:  
Er war Kirchenrektor des Instituts Sacré Cœur in Press baum, Pfarrer, 
Bischofsvikar des Vikariates Wien-Stadt und auch Dekan des 
Domkapitels zu St. Stephan. Wir haben ihn gebeten, über einsame 
Momente in seinem Leben nachzudenken. 

Es war in den 90er Jahren in meiner Pfar-

re. Alles freute sich auf weiße Weihnach-

ten. Da begann es am Heiligen Abend 

mittags zu regnen. Bei der Krippenan-

dacht am Nachmittag war die Kirche 

übervoll, doch hunderte Paar Schuhe 

von Kindern und Erwachsenen hatten 

auch einen schmutzig grauen Schnee-

matsch in die Kirche mitgebracht. Nach 

der Andacht bat ich einige mir zu helfen, 

die Kirche für die Christmette wieder 

sauber zu machen. Doch ich erhielt die 

gleichlautende Antwort: „Herr Pfarrer, 

die Familie wartet...“ – „Natürlich, ich 

verstehe …!“, sagte ich. Und dann war die 

Kirche menschenleer. Da überfiel mich 

ein übermächtiges Gefühl des Allein-

seins, des Alleingelassenseins, der Ein-

samkeit. Und das am Heiligen Abend. 

Der Kontrast zu der stimmungsvollen 

Feier davor war zu groß …  

„Wo zwei oder drei oder noch mehr  

beisammen sind, da bleibt  

manchmal einer über …“ 

 

Ich setzte mich in die letzte Bank und 

vergrub meinen Kopf in beide Hände. Ich 

weiß nicht, wie lange ich so da saß. Und 

dann betete ich wortlos: Du Kind in der 

Krippe, einmal Stall genügt doch … 

Ich stand auf, holte einen Kübel mit 

Wasser, Besen und Putztücher und 

wusch den Boden auf. Anfangs, vielleicht 

noch etwas ungeübt. In den breiten 

Gängen ging es ja noch, aber dann in 

den Bänken, da war es viel mühsamer… 

Stille Nacht, Heilige Nacht … Vielleicht 

war ich dem Geheimnis von Weihnach-

ten nie mehr so nahe wie damals. 

 

Eine andere Begebenheit: Jedes Jahr 

fuhr ich über den Palmsonntag mit 

Schülerinnen und Schülern und Lehrper-

sonen des Sacré Cœur Pressbaum nach 

Rom. Wir feierten Gottesdienste in den 

Katakomben, besuchten die vier Haupt-

Gemeinschaft lebt: die Mitbrüder im Stift 

und die Mitbrüder in den Pfarren. Doch 

entspricht das eigentlich unserer Beru-

fung: Man tritt in eine Gemeinschaft ein 

und lebt dann doch jahrelang allein? 

Ich selbst habe eine solche klösterli-

che Biographie: nach meinem Eintritt 

1977 war ich 16 Jahre lang einer von etwa 

40 Mönchen in Heiligenkreuz, dann 18 

Jahre lang Pfarrer in Gaaden bei Mödling 

und lebe seit sieben Jahren wieder in ei-

ner Gemeinschaft als Pfarrer im Neuklos-

ter in Wiener Neustadt. So geht es vielen 

Mitbrüdern in österreichischen Klöstern, 

weil wir seit Jahrhunderten den Seel-

sorgsdienst in Pfarrgemeinden erfüllen.  

Der heilige Benedikt verwendet in 

seiner Regel schon diese zwei Ausdrü-

cke: Wir sind zugleich Mönche, das be-

deutet Alleinlebende und Zönobiten, al-

so Menschen in Gemeinschaft. Er kennt 

neben dem Mönch im Kloster den Ein-

siedler, von dem er mit großer Hochach-

tung sagt, dass er allein lebt und nicht 

die Hilfe der anderen genießt. Das prägt 

uns bis heute. In der Ausbildung in den 

ersten Klosterjahren wird Wert darauf 

gelegt, dass der Mönch sowohl ein eige-

nes geistliches Leben führen kann und 

 Mönch und Zönobit –  
 allein und gemeinsam 
Wie lebt man als Mönch? Allein 
oder in Gemeinschaft? Im Zister -
zienserorden gibt es mehrere 
Lebensformen, die P. Walter 
LUDWIG OCist im Laufe der Jahre 
erlebt hat. Er ist Pfarrer und  
Prior des Neuklosters in Wiener 
Neustadt. Über kostbare und 
einsame Momente im Leben eines 
Ordensmannes. 

Zum Zisterzienserkloster Heiligenkreuz 

gehören derzeit etwa 100 Mitbrüder, von 

denen allerdings der Großteil nicht in 

Heiligenkreuz lebt. Nicht nur im Stift 

und in den Prioraten Neukloster, Bo-

chum-Stiepel und Neuzelle, sondern 

auch in über 20 Pfarren in unserer Erzdi-

özese sowie den Diözesen Eisenstadt 

und Essen leben Heiligenkreuzer Zister-

zienser, viele also in Gemeinschaft, aber 

auch etliche allein in Pfarrhäusern.  

Zwei Lungenflügel 
In unserem Kloster spricht man gern von 

den zwei Lungenflügeln, aus denen die 
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kirchen Roms, hielten ein Picknick bei 

den Thermen des Caracalla, freuten uns, 

so wie jedes Jahr auf eine Blütenwiese 

voll mit Gänseblümchen und erlebten 

eine ungemein herzliche, familiäre, fröh-

liche Stimmung. Auch unser Chauffeur 

trug sehr viel dazu bei. Bei der Palmpro-

zession am Petersplatz trugen einige 

von uns die großen Palmwedel. Wir wa-

ren stolz auf sie, wir erlebten Weltkirche:  

„Wo zwei oder drei im Namen  Jesu 

 beisammen sind, da ist er spürbar 

 mitten unter ihnen.“  

Ja, das war es … Strahlende Augen – Freu-

de … Am Mittwoch in der Karwoche ka-

men wir mit dem Reisebus von Rom zu-

rück. Müde, aber überglücklich! Die Ab-

schieds-Umarmungen nach dieser Wo-

che wollten kein Ende nehmen. Manche 

hatten Tränen in ihren Augen, als sie in 

die Autos ihrer Eltern stiegen. Ein letztes 

Winken – und dann war es still. Ich stand 

allein am großen Platz vor der Schule. Da 

überfiel mich ein in dieser Form nicht ge-

kanntes Gefühl der Einsamkeit, das erst 

allmählich wich, als mir bewusst wurde: 

Am nächsten Tag ist Gründonnerstag 

und ich muss mich darauf vorbereiten. 

Jesus am Ölberg – wie war es doch mit 

seiner Einsamkeit? Zuerst die Feier mit 

seiner Jüngergemeinschaft und dann … 

„Wo zwei oder drei beisammen sind,  

das hinterlässt Spuren …“ 

 

Es passiert mir jetzt immer öfters: Ich 

lerne eine Art neuer Einsamkeit kennen. 

Ich bin eingeladen oder in der Gemein-

schaft der Mitbrüder. Es entstehen be-

wegte, amüsante Gespräche. Scherzwor-

te fliegen hin und her. Da macht sich ein 

„Erbstück“ meiner Familie bemerkbar: 

mein Hören und mein Verstehen werden 

immer schwieriger, mühsamer. Ich sitze 

mitten in einer geselligen Runde und sie 

reden über mich hinweg. Worte bleiben 

auf der Strecke. Sätze kommen nicht an 

ihr Ziel. Es ist, als wäre ich nicht da. Ab 

und zu gelingt ein verlegenes, gequältes 

Lächeln. Das Gefühl des Ausgeschlos-

senseins macht sich in mir breit. Es pas-

siert immer öfters: Ich lerne schmerzlich 

eine neue Art von Einsamkeit kennen … 

„Wo zwei oder drei beisammen sind,  

da wird manchmal einer übersehen, 

nicht wahrgenommen …“                            ■ 

zugleich die Gemeinschaft der Anderen 

kennt und schätzt. Trotzdem fällt es 

dann nicht immer leicht, die konkrete Le-

benssituation anzunehmen.  

Einsame Momente,  
die zu schaffen machen 
Ich selbst habe mich manchmal in der 

Gemeinschaft der 40 anderen Mitbrüder 

in Heiligenkreuz doch einsam gefühlt. So 

saß ich eine Zeitlang beim Mittagessen 

zwischen zwei Mitbrüdern, mit denen 

ich nicht reden konnte – der eine genoss 

die halbe Stunde der schweigenden Pau-

se in seinem dichtgedrängten Tag, der 

andere unterhielt sich gerne mit seinem 

anderen Nachbarn in einer Fremdspra-

che – und ich war dazwischen stumm. 

Da bei uns diese Sitzordnung bindend ist, 

hat mir das sehr zu schaffen gemacht. 

Gott sei Dank gibt es daneben auch Zei-

ten der freien Kommunikation, wie die 

Rekreation und die Möglichkeit zum per-

sönlichen Gespräch mit einzelnen Mit-

brüdern. Da hat sich dann für mich et-

was herausgebildet, was ich bis heute als 

besonders wichtig empfinde: Freund-

schaften und Vertrauensverhältnisse. 

Mit einigen Mitbrüdern bin ich bis heute 

mehr als mit anderen „befreundet“; mit 

ihnen hat sich eine gute Gesprächsbasis 

gebildet, die mich hält und trägt.  

Kloster – eigentliche Familie 
Das blieb so, auch als ich Pfarrer wurde. 

Äußerlich war ich allein, sicherlich mehr 

als in der Zeit im Konvent, aber die Ver-

bindung mit einzelnen Mitbrüdern blieb. 

Wir sahen uns nicht mehr so häufig, aber 

mit Telefonaten und Besuchen war es 

nicht schwer, weiterhin die Gemein-

schaft mit ihnen zu halten. Und etwas 

anderes hat mir auch in dieser Zeit gehol-

fen: Ich konnte einfach, schnell und häu-

fig die paar Kilometer nach Heiligenkreuz 

fahren und zumindest am Rand an der 

klösterlichen Gemeinschaft teilnehmen. 

Zugleich haben sich natürlich auch 

Freundschaften zu einzelnen Mitgliedern 

der Pfarrgemeinde gebildet, aber meiner 

Meinung nach darf das nicht eine Kon-

kurrenz zu den Mitbrüdern werden. Das 

Kloster ist, auch wenn man es nicht täg-

lich spürt, doch die eigentliche Familie. 

Augen offenhalten  
und aufmerksam sein 
Jetzt lebe ich in einer kleinen Gemein-

schaft von sieben Mönchen. Da erlebt 

man Zusammengehörigkeit und ge-

genseitige Stütze intensiver als im 

großen Stift, da ist die Präsenz des Ein-

zelnen viel notwendiger als in der gro-

ßen Menge. Natürlich kann es gerade 

da auch die Erfahrung der Einsamkeit 

in besonderem Maße geben. Ich weiß 

von einem Mitbruder, der immer wie-

der betont, dass er diese Herausforde-

rung nur schwer bestanden hätte, 

wenn sich nicht ein alter Mönch seiner 

angenommen hätte, um mit ihm zu 

reden und zu beten. Das zeigt mir, wie 

wichtig es ist, die Augen offen zu hal-

ten für die Gefahr, dass ein Einzelner 

in zu große Einsamkeit verfällt. Vor al-

lem die Oberen in einer Gemeinschaft 

sollen sehr aufmerksam gute Verbin-

dungen zwischen Mitbrüdern beach-

ten und fördern. Trotzdem bleibt die 

Herausforderung: die Gemeinschaft 

und das Alleinsein annehmen, schät-

zen und aushalten. Es ist wie bei ei-

nem Mosaik: Jeder Stein ist wichtig 

und steht für sich allein, aber jeder 

Stein braucht die Verbindung mit den 

anderen, und nur alle Steine gemein-

sam formen ein Bild.                              ■

Prälat Karl  

Rühringer ist  

emeritierter  

Domdekan und  

em. Bischofsvikar
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Vom Sinn der Schwermut 
Können Schwermut und Einsamkeit einen Sinn haben? Zu bedrängt 
scheint ein solches Leben, als dass man auf diese Frage einfach mit Ja 
antworten dürfte. Und doch veröffentlicht Romano GUARDINI im Jahr 
1928 einen kleinen Aufsatz unter dem Titel „Vom Sinn der Schwermut“, 
vielfach wiederaufgelegt. Zisterzienserpater Kosmas Lars THIELMANN 
über einen großen Theologen des 20. Jahrhunderts, der zeitlebens von 
Gefühlen der Schwermut und Einsamkeit begleitet war 

Wer ist dieser Mann, der einen solchen 

Sinn der Schwermut zu behaupten 

wagt? Geboren 1885 im italienischen Ve-

rona, aufgewachsen in Mainz, gestor-

ben 1968 in München, wirkte er als 

Priester, akademischer Lehrer und Meis-

ter geistlichen Lebens, durch Vorlesun-

gen und Vorträge, Schriften und Predig-

ten. Im Advent 2017 eröffnete die Erzdi-

özese München für ihn ein Seligspre-

chungsverfahren. Nach Jahren des Ver-

gessens ist seit geraumer Zeit ein neues 

Interesse an seinen Schriften erwacht, 

die sowohl von Papst Benedikt XVI. als 

auch von Papst Franziskus, der über Gu-

ardinis Schrift „Der Gegensatz“ eine Dis-

sertation verfassen wollte, oft zitiert 

werden. 

Gefühle von Schwermut und Ein-

samkeit haben Guardini sein ganzes Le-

ben lang begleitet. Er schreibt also aus 

einer persönlichen Erfahrung heraus 

über die Schwermut, ihre Not, aber auch 

ihre Gnaden. Und er bezieht sich darin 

immer wieder auf einen anderen großen 

Schwermütigen, den dänischen Philoso-

phen Sören Kierkegaard, dessen Texte er 

auf sein eigenes Thema hin auslegt. 

Schon im ersten Teil seiner kleinen 

Schrift gibt Guardini die Perspektive an, 

in der er sich dem Phänomen „Schwer-

mut“ nähert. Für ihn handelt es sich da-

bei zu allererst um eine „geistige Angele-

genheit“, „es geht um etwas, was mit 

den Tiefen unseres Menschentums zu-

sammenhängt.“ 

Der Absturz  
Ein erstes Merkmal der Schwermut ist 

die Erfahrung des Absturzes. Guardini zi-

tiert Kierkegaard: „Ich komme eben von 

einer Gesellschaft, in der ich die Seele 

war; der Witz strömte aus meinem 

Mund, alle lachten, bewunderten mich - 

aber ich ging, ja der Gedankenstrich 

muss so lang sein, wie die Radien der 

Erdbahn —— hin und wollte mich er-

schießen.“ Dieser Absturz erschüttert. 

Alles erscheint auf einmal sinnlos und 

leer zu sein. Quelle dieser existenziellen 

Gefährdung ist eine Verwundbarkeit 

„aus einer durch innere Vielfältigkeit der 

Anlagen bedingten Sensibilität des We-

sens.“ So kann alles und jedes geradezu 

zu einem Schmerz an der Existenz über-

haupt werden, nicht nur der eigenen. 

Leben kehrt sich gegen sich selbst, 

etwas Selbstzerstörerisches liegt in der 

Schwermut. Diese zerstörerische Wen-

dung gegen sich selbst „bringt die Scheu 

vor den Menschen; treibt in Verborgen-

heit und Einsamkeit“, um dem Verwun-

denden auszuweichen. „Dem Schwer-

mütigen wird erst wohl, wenn er allein 

ist. Keiner bedarf so sehr der Stille wie 

er“, so Guardini. 

Die Sehnsucht  
Aber in der Schwermut liegt nicht nur 

Not, Bedrängnis und Selbstzerstörung, 

sondern auch Kostbares: „Jene Schwere 

[...] gibt allem Tun ein eigenes Gewicht, 

einen besonderen Tiefgang.“ Ja, Guardini 

geht so weit, festzustellen: „Größe, vol-

lends wirkliche Größe ist nicht möglich 

ohne jenen Druck, der allen Dingen erst 

ihr ganzes Gewicht gibt.“ 

Die Sehnsucht nach Einsamkeit und 

Stille ist so weniger eine Flucht vor den 

Menschen als vielmehr „die innere Gra-

vitation der Seele nach der großen Mit-

te.“ Das Erreichen einer innere Tiefe: „die 

Sehnsucht der großen Schwermütigen 

in die Nacht und zu den Müttern.“ „Der 

Schwermütige“, so Guardini, „hat wohl 

die tiefste Beziehung zur Fülle des Da-

seins.“ 

Im letzten treibt ihn „die Sehnsucht 

nach Liebe [...] und nach Schönheit.“ Hie-

rin liegt der „Grund für die Verwundbar-

keit [...] Denn die liebende Natur steht of-

fen.“ 

Dem tritt die „Sehnsucht nach dem 

Ewigen“ hinzu, „ein Verlangen nach sei-

ender Einheit.“ Aber, und darin liegt die 

Ursache der Gefahr eines plötzlichen Ab-

sturzes, in einem „Gefühl der Unmög-

lichkeit“. 

Der Sinn 
Worin liegt nun der Sinn dieses Phäno-

mens „Schwermut“, dessen Höhen und 

vor allem Tiefen oben dargelegt wurden? 

„Sie ist Anzeichen, dass es das Absolute 

gibt. [...] Die Schwermut ist die Not der 

Geburt des Ewigen im Menschen.“ 

Denn die Geburt des Ewigen kann 

gelingen, das ist beseligend. Sie kann 

aber auch scheitern, dann „wird die Ge-

fahr gefühlt, verloren zu sein, weil nicht 

getan wurde, was aufgegeben war.“ Aus 

der Verzweiflung, die daraus erwächst, 

kann den Menschen nur ein religiöser 

Akt retten: die Reue, „[sie] ist ein Neu-

werden vor Gott“, dem Lebendigen. 

„Wiederum eine Geburt, ein Werden. Da-

rin wird das Verfehlte nicht ungesche-

hen gemacht, sondern überwunden.“ 

Die Versuchung, die Dinge und das 

Absolute unmittelbar zu nehmen, füh-

ren den Schwermütigen in ein falsches 

Verhältnis zur Wirklichkeit menschli-

chen Lebens, in der „das Entscheidende 

aufgegeben [wird]: die Grenze; das ei-

gentlich Menschliche.“ 

Lebendige Grenze sein 
So zieht Guardini das Fazit seiner kleinen 
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Einsam?

Heuer jährte sich  

der 50. Todestag des 

großen deutschen 

Religionsphiloso-

phen,  katholischen 

Theologen und  

Priesters  

Romano Guardini 

(1885–1968). 
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Schrift über die Schwermut: „Das alles 

aber heißt: der Sinn des Menschen ist, 

lebendige Grenze zu sein und dieses Le-

ben der Grenze auf sich zu nehmen und 

durchzutragen. [...] Die Haltung der 

Grenze [...] ist Wahrhaftigkeit, Tapferkeit 

und Geduld. Geduld vor allem.“ 

Im Letzten aber bietet der Glauben 

die eigentliche Lösung, die „aus der Liebe 

Gottes“ kommt, aus dem „Mysterium 

von Gethsemane“: „dass der Herr‚ trau-

rig gewesen ist bis zum Tode‘ [...] Erst im 

Kreuz Christi liegt die Lösung für die Not 

der Schwermut.“                                             ■ 

P. Kosmas Thielmann OCist betreut als 

Priester eine Pfarre im Wienerwald und 

unterrichtet an der Phil.Theol. Hochschule 

Benedikt XVI. Heiligenkreuz. 

Literaturangabe: Romano Guardini, 

Vom Sinn der Schwermut. 11. Taschenbuch -

auflage. topos taschenbücher 511. 2014.

»Ich bin’s gewohnt, allein zu sein« 
Fast 20 Jahre lebte und arbeitete 
Stefan JAGOSCHÜTZ in der Bene -
dik tinerabtei St. Lambrecht in der 
Steiermark. Nach diversen seel -
sorglichen Tätigkeiten ist er seit 
2016 Domkurat in der Dompfarre 
St. Stephan. Sehr persönliche 
Gedanken eines Priesters über 
Angst vor Einsamkeit und 
Sehnsucht nach Alleinsein 

Ich bin’s gewohnt, allein zu sein. Schon 

als Kind. Auch als Jugendlicher und spä-

ter als Erwachsener. Als Mönch und 

Priester. Ich war gern allein. Und bin es 

auch heute noch. Es war mir damals und 

ist mir auch heute kein Bedürfnis, stän-

dig Menschen um mich haben zu müs-

sen. Ich konnte mich immer gut allein 

beschäftigen. Ich hatte in meiner Kind-

heit vor allem meine Großmutter. Die 

Ministrantengruppe. Die Kirche. Den 

Glauben. Gott. Ich fühlte mich geborgen 

und gut aufgehoben. Verstanden und 

angenommen. Dieses „Lebensgefühl“ 

setzt sich fort. Bis heute. Denn in mei-

nem Leben gibt es immer wieder auch 

Menschen, die mir Freund und treue 

Wegbegleiter sind, wofür ich unendlich 

dankbar bin. Allein das zu wissen, hilft 

mir, das Alleinsein zu ertragen und aus-

zuhalten, und mich dabei nicht einsam 

zu fühlen. So bin ich’s einfach gewohnt, 

allein zu sein, was auch etwas Gutes hat. 

Gemeinschaft und Einsamkeit  
Lange habe ich danach gesucht, einen 

Platz für mich zu finden, wo ich meine 

Berufung leben konnte. „Weltpriester“ 

wollte ich nicht werden, weil ich mir 

dachte, da bist du nur allein. Allein in ei-

nem Pfarrhaus. Irgendwo am Land. Da 

wirst du irgendwann vereinsamen. So 

fügte es sich, dass ich das Benediktiner-

kloster St. Lambrecht kennenlernen 

durfte. Meine Entscheidung, dort um 

Aufnahme in die klösterliche Gemein-

schaft zu bitten, fiel mir nicht schwer. 

Gesagt, getan. Manchmal habe ich mich 

gefragt, ob ich diesen Schritt nur gewagt 

habe, um doch dem Alleinsein zu entflie-

hen. Aber nein, das war nicht der Fall, je-

doch hatte ich unglaubliche Angst davor, 

zu vereinsamen. Allein sein mit mir 

selbst konnte ich gut ertragen. Ich war 

froh darüber, dass es immer wieder Zei-

ten und Stunden gab, in denen ich allein 

war. „Zu viel“ war ich aufgrund meines 

Dienstes und diverser Verpflichtungen 

„bei den Menschen“: Hausbesuche, Ge-

spräche, Feste, Religionsunterricht, un-

sägliche Sitzungen und Besprechungen. 

Ein Termin um den anderen. Und den-

noch: Eine Gemeinschaft, die ohne Kon-

takte in die Welt „draußen“ ist, ist bald 

zum Scheitern verurteilt, so schreibt der 

Trappistenmönch P. Michael Casey. Es 

braucht Kontakte, die Begegnungen mit 

Menschen, das In-Beziehung-Sein, um 

nicht zu vereinsamen. Denn wie eine 

neuere US-Studie zeigt, neigt der, der 

einsam ist, dazu, immer mehr um sich 

selbst zu kreisen und krank zu werden. 

Ich hab’s vielleicht sogar übertrieben, 

sodass ich mich oft danach gesehnt ha-

be, allein zu sein, um das zu tun, was ich 

immer gerne getan habe, Bücher zu le-

sen und mich ordentlich auf die Predigt 

vorbereiten zu können. Oft blieb dafür 

keine Zeit. Nur in der Nacht, wenn ich 

wieder zu Hause in meiner Zelle war. Al-

lein. Ein Wort des französischen Mathe-

matikers, Physikers und Philosophen 

Blaise Pascal hat mich darin bestärkt, 

das Alleinsein bewusst zu suchen, wenn 

er sagt: „Das ganze Unglück der Men-

schen rührt allein daher, dass sie nicht 

ruhig in einem Zimmer zu bleiben ver-

mögen.“ Aber ist es nicht oft so, dass 

man – auch als geistlicher Mensch – 

wenn man sich allein fühlt nach jedem 

Strohhalm greift, sich ständig irgendwie 

abzulenken sucht oder „herumstreunt“?  

„Gönne dich dir selbst“ 
Mir hat es viel geholfen, das Alleinsein 

nicht als bedrückende Last zu sehen, 

sondern als eine fruchtbare Zeit, als eine 

Möglichkeit, etwas für mich zu tun. Des-

halb ist für mich auch wichtig, was der 

Hl. Bernhard von Clairvaux an seinen 

Freund Papst Eugen III. in einem Brief 

schreibt: „Ja, wer mit sich selbst schlecht 

umgeht, wem kann der gut sein? Denk 

also daran: Gönne dich dir selbst. Ich sa-

ge nicht: Tu das immer, ich sage nicht: Tu 

das oft, aber ich sage: Tu es immer wie-

der einmal. Sei wie für alle anderen auch 

für dich selbst da, oder jedenfalls sei es 

nach allen anderen.“ 

Alleinsein tut gut. Sich einsam zu 

fühlen, ist schmerzhaft. Und doch ist 

niemand davor gefeit. Auch ich nicht. 

Gerade an Weihnachten.                             ■

Stefan Jagoschütz 

ist Domkurat in  

St. Stephan und 

Aushilfsseelsorger 

im Pfarrverband 

„Oberes  

Schmidatal“.
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Alleinsein bedeutet für mich …

Alleinsein bedeutet nicht  
Einsamkeit 
Wer kennt das nicht: Ich bin allein, nur 

für mich. Keine Menschen in der unmit-

telbaren Umgebung, keine Ablenkung 

von außen. Und trotzdem ist da ein Ge-

fühl von Wärme, Geborgenheit, Sicher-

heit und aufgehoben sein. Plötzlich 

sprudeln Ideen und Visionen finden 

Raum, Problemlösung entsteht einfach 

ohne viel Nachzudenken und Grübelei-

en. Keine Spur von Traurigkeit und Ver-

zweiflung. 

Meine politische Tätigkeit ließ nicht 

sehr oft viel Gelegenheit für solche Zei-

ten der Stille. Viele Termine und Men-

schen rundherum lassen solche Momen-

te selten sein. Aber umso mehr habe ich 

gelernt diese Zeiten ganz bewusst einzu-

planen, sie zu nützen und auch zu genie-

ßen: um nachzudenken, mit mir selbst in 

Kontakt zu kommen, Geschehenes zu re-

flektieren. 

Alleinsein kann wunderschön sein, 

aber manchmal ist Alleinsein sehr belas-

tend und macht einfach traurig. Nämlich 

dann, wenn es sich um Einsamkeit han-

delt. Einsamkeit ist ein Gefühl von Ver-

lassen sein und sich ungeliebt fühlen, zu 

niemanden zu gehören und vielleicht 

auch irgendwie anders als alle anderen 

zu sein. 

Menschen, die Hilfe brauchen, 
nicht allein lassen  
Gerade in unserer hochentwickelten Ge-

sellschaft, die einen Großteil ihrer Kom-

munikation nicht mehr im Gespräch von 

Angesicht zu Angesicht sondern über di-

gitale Medien abwickelt, in einer Gesell-

schaft in der sich die Nachbarn oft nicht 

mehr kennen, in einer Gesellschaft in der 

die Menschen vermehrt unter Leistungs-

druck und damit verbundenem Stress 

leiden, ist Einsamkeit ein immer stärker 

werdendes Phänomen. Und wir sind als 

Gesellschaft aufgerufen nicht wegzuse-

hen. Wir alle haben die Verpflichtung 

Menschen nicht allein zu lassen, Men-

schen, die Hilfe brauchen, zu unterstüt-

zen. Schutz und Solidarität der Gemein-

schaft sollten selbstverständlich sein. 

Ein Gedanke ist mir abschließend 

noch wichtig: Viel zu oft agieren wir als 

Einzelkämpfer und vergessen dabei völ-

lig, dass wir Menschen im Grunde ko-

operative Wesen sind. Co-Creation im 

Miteinander lässt Lösungen oft schneller 

und besser entwickeln und Probleme 

leichter bewältigen. 

Einsamkeit kann  
wunderschön sein 
Das Wort Einsamkeit hat mich wohl 

mein ganzes Leben begleitet und ich 

verbinde damit ein positives Fühlen 

und Denken. Es kommt sicher daher, 

dass meine Mutter eine alleinerziehen-

de Mutter war und uns auf das Allein-

leben erzogen hat. Mein Bruder lebte 

beim Vater und ich bei der Mutter, da 

sich die Eltern kurz nach dem Krieg ge-

trennt hatten. Ich bin heute immer 

noch sehr zufrieden, wenn ich alleine 

bin, denn dann habe ich Muße für 

schöne Dinge. Es mag vielleicht ko-

misch klingen, aber ich genieße es, 

denn dann fallen mir so viele schöne, 

verrückte Dinge ein, und ich nehme mir 

die Zeit, all diese meine Gedanken zu 

ordnen.  

Einsamkeit kann wunderschön sein. 

Ich gehe stundenlang auf Wegen durch 

den Wald oder dem Meer entlang. Oder 

ich sitze in Kirchen und lasse mein Leben 

Revue passieren. In diesen Momenten 

kommen mir die besten Gedanken, um 

ein gutes Leben für mich und meine Lie-

ben zu gestalten. Man muss nur Mut ha-

ben, das Wort Einsamkeit in sein Leben 

einzuordnen, und dann hat es eine ganz 

andere Bedeutung. Mir kommt das Wort 

so schön vor, dass es wie ein Lied erklingt, 

wenn man dabei die Augen schließt und 

vor sich hinhaucht: Ein – sam – keit. 

Allein sein ist nicht einsam sein 
Als Künstler, der in seinem Studio arbei-

tet, ist für mich das Alleinsein enorm 

wichtig. Volle Konzentration und Ruhe - 

durch nichts abgelenkt sein. Da stört 

mich alles, was meine Fokussierung be-

hindert. Kein Radio oder Fernsehen füllt 

den Raum. 

Auch Personen und deren Worte, Ge-

danken und Geräusche nerven mich in 

dem Moment. 

Aus dem Zustand des Alleinseins 

Kraft und Energie schöpfen zu können, 

basiert aber auf dem Wissen, dass wann 

immer ich will, ich diese Isolation auch 

wieder verlassen kann.  

Ich brauche dann soziale Kontakte... 

mit meiner Familie, Freunden, unserem 

Hund oder ich tauche in die Menge einer 

Veranstaltung – wohl wissend, dass ich 

die Wahl habe … 

Dagmar KOLLER 

ist Sängerin und 

Schauspielerin.

Erwin WURM  

ist Bildhauer  

und Künstler.

Karl SCHLÖGL war 

Bundesminister 

für Inneres und 

Bürgermeister 

von Purkersdorf.
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Unterschied von Alleinsein und 
Einsamkeit 
Der große Unterschied zur Einsamkeit 

ist, dass dann die Menschen eben diese 

Wahl nicht haben. Allein zu sein ist beru-

higend. Und man kann aus dem Zustand 

Energie und Kraft gewinnen. Einsam sein 

hingegen ist belastend, erschöpft, be-

schwert und macht uns ängstlich. 

Allein sein bedeutet für mich:  
unglücklich sein. 
Als ich ein kleiner Bub war, musste mei-

ne geliebte Mutter, wie alle anderen ar-

beitenden Mütter auch, schon zeitig in 

der Früh ins Geschäft gehen.  

Obwohl es natürlich jemanden gab, 

der auf mich aufpasste, war es für mich 

immer ein Gefühl des Verlassenwerdens. 

Jede Trennung tut mir bis heute weh 

und ich selbst möchte auch niemanden 

alleine lassen. 

In meinem Beruf treffe ich auf so vie-

le sympathische Gäste und Mitarbeiter, 

dass es mich sehr glücklich macht, für sie 

und mit ihnen arbeiten zu dürfen und 

von vielen Menschen umgeben zu sein.  

In meiner Freizeit liebe ich es mit 

meiner Familie zu sein. Natürlich benöti-

ge ich auch zwischendurch etwas Ruhe, 

aber bitte nicht zu viel! 

Lebenserhaltend 
Alleinsein ist, wenn es nicht aus Verein-

samung resultiert, ein äußerst lebens-

wichtiger und lebenserhaltender Aspekt 

für uns Menschen – etwa dem Rhyth-

mus des Atemvorgangs vergleichbar. 

Denn das Sammeln steht vor dem 

Sich-Verströmen. Ohne das Alleinsein 

gäbe es keine Selbsterkenntnis, hätte 

man nichts zu sagen, nichts zu erzählen, 

könnte man nichts weitergeben. Das da-

bei Erfahrene mit anderen zu teilen, um 

damit wieder eigene Erfahrungen zu 

machen, ist einer der vielen bereichern-

den Momente im Lernprozess hier auf 

unserer Welt! 

All das resultiert aus dem Rückzug, 

der temporären Absonderung, der zeit-

lich begrenzten Verschließung, der 

selbst gewählten Klausur, dem sich Ent-

ziehen aus der Welt und ihrem Trubel. 

Reinigende und belebende Kraft 
Was die Wüstenväter praktizierten, was 

Schweigeorden leben, was Exerzitien 

und Fastenzeiten bezwecken, was das 

persönliche Gebet oder das Beten des 

Breviers von Ordenspriestern, oder Re-

kreation ausmacht und in Gang bringen 

soll, was das Verstehen und die Durch-

dringung von Dichtung, was das Erfas-

sen von Texten und das nötige Verständ-

nis fördert, was den Blick in den eigenen 

„Seelenspiegel“ und in die Augen des an-

deren erst ermöglicht und ausmacht, 

das alles wirkt das Alleinsein und ist ihm 

allein geschuldet! Die genannten Prakti-

ken sind als Übungen erdacht, um die re-

generierende, die reinigende Kraft des 

Alleinseins erfahrbar zu machen: Die 

Versenkung in sich, in die eigenen Unzu-

länglichkeiten, um sich mit den eigenen 

Dämonen zu konfrontieren. Ihm liegt die 

belebende und reinigende Kraft zu Grun-

de, die das Seelen-Innere sanft in Bewe-

gung zu bringen vermag. 

Für andere 
Dieser Prozess, der von vielen als be-

schneidend, oft auch als eine Art Kon-

traktion empfunden wird, bewirkt je-

doch in Wirklichkeit das Gegenteil, näm-

lich Erweiterung, und schafft Weite! 

Aber alleine kann und soll man nicht 

bleiben, denn wir sind hier in dieser Welt 

auf den anderen angelegt und verwie-

sen, und nicht als seelische Insulaner ge-

dacht! Wir existieren sowohl als Prota-

gonisten wie auch als Team-Player, so 

wie unser Atemrhythmus beide Vorgän-

ge umfasst: das Ein- und das Ausatmen! 

Dem heutigen Menschen wird sug-

geriert, er würde durch Zerstreuung zu 

sich finden – aber vielleicht wird gerade 

durch die vielen Vereinsamten in unserer 

Gesellschaft die Zerstreuung überhaupt 

erst ausgelöst oder umgekehrt? Oder 

gleichen die in der Vereinsamung Leben-

den, (die ihr Anheimgefallenen), die Zer-

streuung wieder aus? Ähnlich den im 

Stillen betenden Menschen, die vieles 

für andere mitzutragen vermögen und 

so als unsichtbare Stützen fungieren, für 

die „Schwachstellen“ anderer! 

Sich selbst annehmen  
und ins Reine kommen 
In meiner Praxis habe ich sehr häufig mit 

Klientinnen und Klienten zu tun, die mit 

dem Alleinsein gar nicht oder nur sehr 

schwer zurechtkommen. Ihr drängends-

ter Wunsch ist der nach einem Partner 

oder Partnerin, auch wenn sie gerade 

erst das Ende einer enttäuschenden Be-

ziehung erlebt haben. Viele sind auch 

nicht in der Lage, sich aus einer nur Part-

nerschaft, in der sie nur noch unglück-

lich sind, zu befreien, solange sich keine 

Alternative anbietet, weil sie nicht allein 

sein können. Dabei ist es enorm wichtig, 

zumindest eine Zeit lang allein zu leben, 

um sich selbst besser wahrnehmen zu 

können, mit sich ins Reine zu kommen 

und sich eigenständig weiter zu 

Peter FRIESE führt 

mit seiner Familie 

das Wiener Innen-

stadtlokal „Zum 

Schwarzen Ka-

meel“, das heuer 

sein 400-Jahr-

 Jubiläum feiert.

Johannes 

 SILBERSCHNEIDER 

ist Schauspieler 

und wirkt in 

 zahlreichen Film-

produktionen mit.

▶

Gerda ROGERS  

ist Astrologin  

und Radio -

moderatorin
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entwickeln. Meines Erachtens sind 

Selbst annahme und die Selbstliebe die 

wichtigsten Voraussetzungen für glü-

ckende und beglückende Beziehungen, 

vor allem aber für ein erfülltes Leben, 

das auch die kostbaren Momente der 

Einsamkeit zu schätzen weiß.  

Nicht den anderen für das eigene 
Glück verantwortlich machen  
Erst wenn man sich selbst genügen kann 

und für sein Glück nicht andere braucht 

oder gar verantwortlich macht, ist man 

in der Lage, einem anderen ein vollwerti-

ger Partner zu sein. Solange man sich als 

unvollständig ansieht, wenn man nie-

manden an seiner Seite hat, macht man 

eine Partnerschaft zu einem Kartenhaus, 

das zusammenfällt, sobald sich einer 

nicht mehr an den anderen anlehnt. Für 

mich ist es daher besonders wichtig, das 

Alleinsein genießen zu können und mit 

sich selbst seinen Frieden zu machen. 

Daher empfehle ich allen meinen Klien-

ten, die unter Einsamkeit leiden, sich 

erst einmal dieser lohnenden Lernaufga-

be zu stellen.  

Alleinsein (ALL EINS SEIN) 
Das Wort Alleinsein kann aus unter-

schiedlichen Blickwinkeln betrachtet 

werden. Alleinsein im Sinne von Einsam-

keit, Leere, niemanden zu haben, mit 

dem man sich austauschen kann, ist 

traurig und herausfordernd. Alleinsein 

ist im herkömmlichen Leben schwer zu 

ertragen.  

Alleinsein birgt auch das Auseinan-

dersetzen mit uns selbst in sich. Das 

kann durchaus herausfordernd sein. Im 

Grunde weigern wir uns, die Auseinan-

dersetzung mit uns selbst anzunehmen, 

weil unser Ego die Ablenkung mehr liebt. 

Die Kraft der Stille nutzen 
Wir Menschen haben es nahezu verlernt 

die Kraft der Stille zu nützen. Unser Ver-

stand rebelliert, weil er durch das Allein-

sein seine Bedeutung verliert. Die Stille 

überwiegt. Es bleibt dem Verstand nur 

sich dagegen aufzulehnen, alle Register 

zu ziehen, um der Auseinandersetzung 

mit sich selbst auszuweichen. Um der 

Stille, welche das Alleinsein mit sich 

bringt auszuweichen, produziert der Ver-

stand abseits der Realität des jetzigen 

Momentes, Hirngespinste. Holt die Ver-

gangenheit in das Jetzt bzw. gestaltet 

die Zukunft mit seinen Gedanken. Bei-

des, was immer es ist, positive oder ne-

gative Gedanken, haben nichts mit dem 

jetzigen Moment des Alleinseins zu tun. 

Aus diesem Grund ist diese Art des Al-

leinseins negativ behaftet und schwer 

auszuhalten. 

Betrachtet man das Wort Alleinsein 

genauer, so steht es auch für „All Eins 

sein“. Unter diesem Aspekt gewinnt die 

Bedeutung des ALL EIN SEIN eine viel hö-

here Wertigkeit. Durch die Ruhe des Ver-

standes spürt man die Kraft des Univer-

sums. Durch das Aushalten der Stille 

würdigt man den jetzigen Moment. Das 

einzige was wir in unserem Leben wirk-

lich besitzen.  

Assoziieren wir das Wort Alleinsein 

mit ALL EINS SEIN wird uns die Fülle des 

Lebens bewusst: Sie lernen sich selbst 

kennen. Sie fühlen mit Ihren Sinnen die 

Großartigkeit des Daseins. Sie spüren 

das Glück des Lebens.                                    ■

Hubert NEUPER  

ist ehemaliger 

Skispringer und 

heute als Event-

manager tätig.

Seit über 20 Jahren stellt  
Claudia STÖCKL in ihrer 
Radiosendung am Sonntag -
vormittag Prominenten  
mitunter sehr persönliche  
Fragen. Zum Thema Alleinsein 
erhielt sie einige Male 
überraschende Antworten.  

Die Einsamkeit ist verrückt 
Es war überraschend, das aus gerade ih-

rem Mund zu erfahren. Deutschlands 

erfolgreichster Schlager-Star saß vor 

mir, in einem schulterfreien Top, in sty-

lish zerrissenen Jeans und schicken 

Schuhen mit Plexiglas-Plateau Sohle. 

Helene Fischer war wieder die Perfekti-

on in Gestalt und ich erwartete von un-

serem Gespräch auch nichts, was auf ei-

ne Unregelmäßigkeit in ihrem Dauer-Er-

folgs-Dasein schließen ließ. Wie sie sich 

nach einem Stadion-Konzert fühlte, 

wollte ich von ihr wissen, wie war es 

nach dem Auftritt vor 50.000 Menschen 

wieder alleine im Hotelzimmer zu sein? 

„Die Einsamkeit ist verrückt“, brach es 

ihr heraus, plötzlich war die Blonde so 

gar nicht mehr kühl, „Aber ich habe ge-

lernt die Einsamkeit zu akzeptieren, ich 

schotte mich ab, damit ich wieder zu 

mir komme.“  

Nur wenige Stunden, nachdem ich 

dieses Bekenntnis von Helene Fischer in 

meiner Sendung „Frühstück bei mir“ auf 

Ö3 ausgestrahlt hatte, wurde es im ge-

samten deutschsprachigen Raum, in un-

zähligen Medien und auf Internetporta-

len zitiert. Was bei vielen Künstlern nur 

ein Satz von vielen gewesen wäre, war 

bei diesem Superstar, der sonst keinen 

öffentlichen Blick auf Gefühle abseits 

der Souveränität zuließ, ein aufsehener-

regendes Eingeständnis. Eine Helene Fi-

scher ist doch immer stark. Oder, wie wir 

jetzt wissen, fast immer. 

Aber wie verhält es sich mit der Ein-

samkeit in der Welt der Umjubelten, be-

deutet es für sie wirklich quälende Stun-

den oder fühlt es sich doch auch anders 

an? Auch dieser Überlegung widme ich 

Die Einsamkei t ▶

Hinweis. 
Wir bitten Autoren und Leser um Verständnis, 

dass wir aus Gründen der besseren Lesbarkeit 

und der Unversehrtheit der Sprache Bezeich-

nungen wie „Christ“, „Lehrer“ etc. so wie das 

ebenfalls grammatikalisch maskuline Wort 

Mensch als inklusiv, also geschlechtsneutral 

verstehen und verwenden. Die Redaktion. 

 
Reaktionen. 
Wenn Sie uns etwas mitteilen wollen, dann zö-

gern Sie nicht: Schreiben Sie an: Dompfarre 

St. Stephan, „Pfarrblatt“,  Stephansplatz 3, A-

1010 Wien, od. per E-Mail:  

dompfarre-st.stephan@edw.or.at
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mich in meinem neuen Buch „Interview 

mit dem Leben“, in dem ich große The-

men mit eigenen Gedanken, vor allem 

aber auch den besten Gesprächspassa-

gen aus 21 Jahren „Frühstück bei mir“ be-

antworte. „Wo beginnt das Glück“, „Was 

macht Erfolg“, „Wie verkrafte ich den 

letzten Abschied“, sind nur einige der 

Fragen, die ich auf 230 Seiten stelle und 

hunderte Stunden habe ich damit ver-

bracht, im „Frühstück bei mir“ Archiv die 

lebensklugen Sätze von Herbert Gröne-

meyer, Christina Stürmer, Udo Jürgens 

oder André Heller u.v.a.m. zu finden und 

niederzuschreiben, die ihre Sicht zu die-

sen Themen erklären und so viel Inspira-

tion für uns alle darstellen. 

Sich sammeln und  
Neues entstehen lassen 
Zur Frage der Einsamkeit und der Um-

gang damit betonten interessanterwei-

se die großen Kreativen dabei vor allem 

eines: wie wichtig es ist, genau diesen 

Zustand herbeizuführen, um das, was 

in einem steckt, zu entdecken und her-

vorzubringen. Udo Jürgens erzählte: 

„Wenn ich Einsamkeit verspüre, ist mein 

Rezept dagegen einfach; ich setze mich 

an das Klavier, und merke wie mich die-

ser Zustand beflügelt, um Neues zu 

komponieren. Ich brauche diese bewe-

genden Gefühle, um Lieder zu kreieren, 

die auch mein Publikum bewegen wer-

den.“ Und Österreichs größter Popstar 

Falco meinte in jenem legendären Ge-

spräch: „Niemand hat mir zugetraut, 

dass ich so viel Zeit mit mir alleine ver-

bringe, manche Menschen bemitleiden 

mich und meinen ich wäre ein einsamer 

Mensch. Dabei ist das herrlich! Ich 

sammle mich, ich konzentriere mich - 

und plötzlich fällt mir etwas ein. Kreati-

vität entsteht nur so.“ 

Sich der Einsamkeit stellen 
Dem kann ich nur beipflichten. Denn für 

das Schreiben habe ich mich auch zu-

rückgezogen. Die Einsamkeit hat mir ge-

holfen, meine Gedanken zu ordnen und 

Geschichten rund um diese wichtigen 

und weisen Sätze der Stars zu spinnen, 

es war essentiell, um diesen prominent 

besetzten Lebensratgeber zu schaffen.  

Ich weiß jetzt genauso wie Udo und 

Falco, dass man sich der Einsamkeit stel-

len muss, um Neues zu schöpfen. Erst 

dann hört man die Antworten für das ei-

gene „Interview mit dem Leben“. Und 

falls es nicht klappen sollte, können Sie 

ja auch Einiges nachlesen. Zum Beispiel 

in dem Schatz lebenskluger Sätze, den 

ich in meinen wunderbaren einsamen 

Stunden in Buchform zusammengefasst 

habe.                                                                     ■
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Claudia Stöckl  

ist Radiomoderatorin bei Ö3

Claudia Stöckl,  

Interview mit dem Leben,  

Ecowin 2018

 

DOMFÜHRUNGEN  
Mo. bis Sa.: 10.30 (engl.) u. 15.00 Uhr 

Sonn- und Feiertag:             15.00 Uhr 

KATAKOMBENFÜHRUNGEN  
Mo. bis Sa.:                  10.00–11.30 Uhr  

                               und 13.30–16.30 Uhr 

Sonn- und Feiertag:  13.30–16.30 Uhr 

GRUPPENANMELDUNGEN  
für Dom- und/oder Katakomben-

führungen unter Tel: 51 552-3054 / 

per Fax: 51 552-35 26  

tourguide@stephanskirche.at  

TURMBESTEIGUNG  
(Südturm) 
täglich: 9.00–17.30 Uhr 

AUFZUG ZUR PUMMERIN  
(NORDTURM) 
täglich: 9.00–17.30 Uhr 

AUDIOGUIDE:  
(ganzjährig, Domführung inkl. evtl. 

Sonderausstellungen) 

Mo. bis Sa.:                    9.00–11.30 Uhr  

                             und 13.00– 16.30 Uhr 

FÜHRUNGEN FÜR  
KLEIN UND GROSS 
Spezialführungen  
zu verschiedenen Themen 
Anmeldung                  Tel. 51 552-3054 

ÖFFNUNGSZEITEN DES DOMES 
Mo. bis Sa.:                  6.00–22.00 Uhr 

Sonn- und Feiertag: 7.00–22.00 Uhr 

ABENDFÜHRUNGEN  
mit Dachrundgang 
Juli bis September, Dauer ca. 90 min 

Treffpunkt: Südturm Kassa  

 
 

 

 

 

Nähere Informationen und Preise: 

www.stephanskirche.at

 
Führungen in St. Stephan..
Besichtigungen und  
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Der Dom zeigt sich in neuem Licht 
In der Advent- und Weihnachtszeit gewinnt Licht an Bedeutung – 
Emotionen, Einkehr und Kindheitserinnerungen werden angesprochen. 
Die Wachskerze mit ihrer warmen Farbtemperatur ist als Inbegriff einer 
stimmungsvollen Beleuchtung tief in uns verankert. Genau dieses 
Gefühl sucht man in Gebäuden wie dem Wiener Stephansdom, der sich 
mit seiner neuen Beleuchtung auch in dieser Stimmung zeigen kann. 
Ein Beitrag von Iris und Michael PODGORSCHEK, Lichtplaner von podpod 
design, die die neue Beleuchtung im Dom konzipiert haben. 

Licht ist Berührung 
Die Planung der neuen Beleuchtung für 

den Wiener Stephansdom ist sicherlich 

eine der herausforderndsten Aufgaben, 

die sich ein Lichtplaner wünschen 

kann. Und sie kam, wie alles kommt, 

wenn die Zeit reif ist. Wir fanden im 

ehrwürdigen gotischen Gemäuer mit 

seiner jahrhundertealten Geschichte 

eine Beleuchtung vor, die zweckmäßig 

gewachsen, aber dennoch ein fremdes 

Element im Raum war. Unserer Vision 

folgend haben wir alle störenden Licht-

quellen entfernt und Leuchten entwi-

ckelt, die dezent in den Hintergrund 

treten um nur mit ihrer Lichtwirkung 

den Dom selbst in seiner Würde erleb-

bar zu machen. Unser Licht berührt die 

Figuren und Altäre, zeigt die gotischen 

Säulen erstmals in ihrer ganzen Höhe, 

es moduliert das Raumvolumen durch 

die Deckenaufhellung und ermöglicht 

auch Direktlicht nach unten. Der Dom, 

der ursprünglich nur durch das durch 

polychrome Glasfenster fallende verän-

derliche Tageslicht und Kerzen beleuch-

tet seine mystische Seite zeigte, wurde 

im Barock mit Maria-Theresien-Lustern 

ausgestattet, die ursprünglich noch 

mit Kerzen bestückt, im Zuge der Elek-

trifizierung mit Glühbirnen ausgestat-

tet wurden und – so Gott will – im 

kommenden Jahr auf LED-Kerzen um-

gerüstet werden. 

Gemeinsam zum Licht 
Die Basis für das Gelingen eines derart 

delikaten Projekts ist ein Team von Men-

schen, die gemeinsam und mit vollem 

persönlichem Einsatz an der Realisie-

rung arbeiten. Die Vision ist nur so gut 

wie deren Umsetzung, und deshalb gilt 

unser besonderer Dank zuallererst den 

Sponsoren der Wiener Wirtschaftskam-

mer und unseren Auftraggebern, Dom-

pfarrer Toni Faber und Dombaumeister 

Wolfgang Zehetner, die uns ihr Vertrau-

en entgegenbrachten und uns ihren 

Dom anvertrauten. Aber ebenso danken 

wir den Mitarbeitern der Dombauhütte, 

unserem Projektleiter Clemens Kellner 

für seinen Mammuteinsatz bei Planung 

und Umsetzungsbetreuung, den aus-

führenden Firmen Elektro Feilmayr für 

Installationsarbeiten und Programmie-

rung, Niefergall Leuchtenbau für die Fer-

tigung und Montage der Penden, und 

nicht zuletzt Schrutek Elektrotechnik 

und Artluce für die Ausführung der 

Strahler in den Penden und den Säulen-

gruppen.                                                             ■
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Die heilige Elisabeth  
im Stephansdom  
Bis 3. Februar 2019 ist in der Barbarakapelle des Stephansdoms  
ein von innen beleuchteter Glasschrein mit dem Bild von der 
Grabplatte der heiligen Elisabeth von Thüringen (1207–1231) zu sehen,  
ein Werk des Künstlers Philipp SCHÖNBORN. 

Das leuchtende Kunstwerk befindet sich 

auf einer mehrjährigen Reise zu den Or-

ten, an denen Elisabeth lebte oder an de-

nen sie früh verehrt wurde. Die Reise be-

gann am Elisabethfest 2017 im Dom zu 

Erfurt, wo 1235 ihre Heiligsprechung pro-

klamiert wurde und macht nach Erfurt, 

Naumburg und Sayn nun Station in der 

Stephanskirche.  

Anregung zu diesem Kunstwerk fand 

Philipp Schönborn in dem besonderen 

Umstand, dass zwar die Grablege der Pa-

tronin der Caritas erhalten, aber ihre Ge-

beine in der Reformationszeit zerstreut 

wurden, die Schädelreliquie fand schließ -

lich ihren Weg nach Wien, wo sie heute 

in der Klausur der Elisabethinen aufbe-

wahrt wird.  

Die leuchtend bunten – vom Künst-

ler unscharf gezeichneten – Bilder des 

sargartigen Schreins stammen aus dem 

mittelalterlichen Elisabethfenster in der 

Marburger Elisabethkirche und zeigen 

das kurze Leben der ungarischen Königs-

tochter Elisabeth: Sie entfloh nach dem 

frühen Tod ihres Mannes dem höfischen 

Leben und widmete sich ganz der Sorge 

um die Speisung und Pflege der ärmsten 

und kranken Menschen. 

Die Oberseite des Schreines zeigt die 

Heilige auf einem Kissen ruhend in wei-

ßem Schleier. Über ihrem Grabmal, das 

dieses Relief ziert, wurde in Marburg die 

Elisabethkirche errichtet. 

Das Verweilen und Innehalten bei 

diesem Kunstwerk ist eine Einladung, 

sich der eigenen Sterblichkeit bewusst 

zu werden und angesichts der Be-

grenztheit unseres Lebens das leuch-

tende Beispiel der heiligen Elisabeth zu 

betrachten: Was sie alles in ihrem kur-

zen Leben vollbrachte und wie ihre Lie-

be zu den Menschen weiterwirkt – bis 

heute.                                                            ■
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Gemeinsam unterwegs . 
Die Vorbereitung auf die Firmung begann auch heuer mit einem Wochenende im 

November auf der Burg Wildegg im Wienerwald. Dort durften die Jugendlichen 

beim gemeinsamen Wandern, Spielen, Nachdenken, Diskutieren, Essen und Feiern 

der hl. Messe erfahren: wir sind als Kirche gemeinsam unterwegs – einer trägt den 

anderen.
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Die Riesenorgel kommt zurück 
von Domkapellmeister Markus LANDERER 

Nun sind es nur noch wenige Wochen! 

Mitte März wird die erste von zahlrei-

chen LKW-Ladungen mit der erneuerten 

Riesenorgel am Stephansplatz ankom-

men. Ab dann wird das Instrument vor 

unseren Augen kontinuierlich wachsen. 

Bis zum Beginn der Sommerferien soll 

der technische Aufbau beendet sein und 

das Intonieren der Orgelpfeifen kann be-

ginnen. Der gotische Schwibbogen quer 

über die Westempore, den man nun für 

einige Monate bestaunen konnte, wird 

wieder in der Orgel verschwinden. 

Neues Gehäuse 
Doch vor der Montage der rund 10.000 

Pfeifen werden die Mitarbeiter von Orgel-

bau Rieger zunächst die von ihnen neu 

gefertigte technische Anlage einbauen. 

Alle Teile der Orgel erhalten ein Gehäuse 

aus Massivholz – etwas, das die alte Rie-

senorgel nicht hatte und was zu erhebli-

cher Verschmutzung der Pfeifen geführt 

und die Probleme der Klangabstrahlung 

in den Kirchenraum mitverschuldet hat. 

Da sich das Äußere unserer Riesenorgel 

wegen des Denkmalschutzes nicht verän-

dern darf, wird das neue Gehäuse vom 

Kirchenraum aus nicht sichtbar sein. 

Frischer Wind 
Das Kernstück unseres Projektes ist ein 

neues Klangkonzept, das maßgeblich von 

Domorganist Konstantin Reymaier und 

den Mitarbeiten der Firma Rieger entwi-

ckelt wurde und eine optimierte Aufstel-

lung der Pfeifen in der Orgel vorsieht. 

Deshalb wird auch eine ganz neue Wind-

anlage installiert, unter Verwendung vor-

handener Bauteile. In den Wochen bis 

zum Transport nach Wien wird in der Or-

gelbauwerkstatt in Schwarzach (Vorarl-

berg) nun mit Hochdruck am Pfeifenma-

terial gearbeitet. Mehrere tausend Pfei-

fen müssen in Handarbeit einzeln gesäu-

bert, geprüft, ausgebeult, umgearbeitet 

und an das neue Klangkonzept angepasst 

werden. Eine ganze Reihe von Pfeifen in 

Holz und Metall wird neu hergestellt. 

Komplexe Leitungen 
Auch in St. Stephan laufen die Vorberei-

tungen bis März auf Hochtouren. Unsere 

Dombauhütte trifft alle baulichen Vor-

bereitungen im Inneren der Orgel und 

bereitet die zum Teil sehr komplizierten 

Kabelwege im Fußboden und im Gewöl-

be vor, auf denen die Riesenorgel und die 

Chororgel im vorderen Bereich des Doms 

verbunden werden. Eine Herausforde-

rung sind auch die diversen Anschluss-

Punkte des im Kirchenraum bewegli-

chen Zentralspieltisches. U
n

se
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Helfen Sie mit! 
Bitte spenden Sie für die Erneuerung der 

Riesenorgel! Im Dom liegen Orgelflyer 

incl. Zahlungsanweisungen auf, mit de-

nen Sie steuerlich absetzbar spenden 

können. Auf www.riesenorgel.at können 

Sie online spenden und Ihr eigenes Foto 

zu einer Galerie der Orgel-Schutzpatro-

ne hinzufügen und via Social Media tei-

len.  

Alle namentlich bekannten Spender 

werden in einem „Goldenen Buch“ ver-

ewigt, das im April 2020 in die Riesenor-

gel eingebaut wird. Für Spenden ab 100 

Euro bedanken wir uns mit einer vergol-

deten Anstecknadel. Bei Spenden ab 500 

Euro erhalten Sie eine originale Orgel-

pfeife aus Metall, die im Rahmen der Er-

neuerung ausgemustert wird.                   ■ 

Weitere Informationen:  

www.domorgel.wien

Cartoon-Kalender  
zugunsten  
der Riesenorgel 
Beschenken Sie Ihre Liebsten oder machen Sie sich selbst eine Freude: 
Der witzige „Tschirp“-Kalender mit Cartoons rund ums Thema 
Stephansdom und Riesenorgel zaubert 
jedem ein Schmunzeln ins Gesicht! 

Dieser Kalender für das Jahr 2019 ist gegen ei-

ne Spende von 13 Euro direkt 

im Verein „Unser Stephans-

dom“ erhältlich. Einfach unter 

01/513 76 48 anrufen oder an 

office@stephansdom.at 

schreiben!  

Der Künstler 

Paul Severin spen-

det den gesamten 

Erlös der Restaurie-

rung der Riesenor-

gel. Wir danken!

Diese Sicht auf den gotischen  

Schwibbogen auf der Westempore  

ist nur noch kurze Zeit möglich. 

Mein Stickerbuch vom Stephansdom  
Das Stickeralbum für Kinder soll erinnern oder neugierig machen, sich die inte-

ressantesten Dinge des Stephansdomes anzusehen. Ideal auch zur Erarbeitung 

oder zur Vertiefung spannender Geschich-

ten rund um das Wiener Wahrzeichen. Viele 

Rätsel und 62 bunte Sticker, die an den rich-

tigen Stellen im Heft platziert werden soll-

ten, laden die Kinder ein, sich mit dem The-

ma „Stephansdom“ in spielerischer und lus-

tiger Weise auseinander zu setzen. 

Ein ideales Mitbringsel und Weih-

nachtsgeschenk für wissbegierige Kinder 

im Pflichtschulalter. 

Broschüre A4, 28 Seiten, 2 beiliegende 

Blätter mit 62 bunten Stickern, erhältlich im 

Shop des Stephansdomes, Preis: 4,50 €.
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Herr, wir können nicht schweigen… 
Karin DOMANY über die fünfte Diözesanversammlung der Erzdiözese Wien im Stephansdom 

Der Dom war bis auf den letzten Platz 

gefüllt, als Kardinal Schönborn am Nach-

mittag des 27. September die 5. Diöze-

sanversammlung eröffnete. 

Mehr als 1500 Delegierte aus Pfarren, 

Ordensgemeinschaften und pastoralen 

Einrichtungen der Erzdiözese Wien waren 

nach fünf Jahren wieder zusammenge-

kommen, um betend, singend, berich-

tend, zuhörend, Stellung nehmend … über 

die Zukunft unserer Diözese zu beraten. 

Unsere Dompfarre war – nicht nur 

aufgrund des Tagungsortes – dabei gut 

vertreten.  

Standortbestimmung  
und praxisorientierte Impulse 
Der erste Tag war der Frage „Wo stehen 

wir? Von der ersten zur fünften Diö ze san   -

versammlung“ – Ziele, Visionen, Stand -

 ortbestimmungen – gewidmet.  

Ganz sicher weiterentwickelt und 

dem Zeitgeist angepasst hat sich die Art 

der Beteiligung aller zu diesen Fragen: Un-

ter der professionellen Moderation durch 

Paul und Elisabeth Forstreiter aus der 

Pfarre Neuguntramsdorf wurden wir 

während der ganzen Versammlung im-

mer wieder eingeladen, unsere Smart -

phones zu zücken und unsere Stellungna-

men zu verschiedensten Fragen live abzu-

geben – um die Ergebnisse – in Prozenten 

ausgedrückt – sofort auch live auf der gro-

ßen Leinwand mitverfolgen zu können. 

Erstmalig bei der Diözesanversamm-

lung gab es ein weiteres Highlight: die 

visuelle Simultanübersetzerin Anna Eg-

ger aus Südtirol begleitete live das ganze 

Geschehen mit einem „Graphic-Recor-

ding“ – einem gezeichneten Protokoll. 

Gott sei Dank kam trotzdem eine 

ganz wichtige, bei allen Versammlungen 

schon bewährte und sehr geschätzte 

Einrichtung – das „Offene Mikrofon“ – 

auch zum Einsatz: jeder konnte eine Mi-

nute lang sagen, was ihm am Herzen lag. 

Die Möglichkeit wurde auch diesmal 

wieder reichlich und sehr ehrlich ge-

nützt! 

Auch Menschen außerhalb des Do-

mes wurden in die Versammlung einge-

bunden. Die CAFEdrale, ein Zelt neben 

dem Riesentor, war an allen drei Tage für 

die Öffentlichkeit zugänglich. Passanten 

waren zum Kaffee eingeladen und konn-

ten sich zu Glaube und Kirche äußern. 

Am zweiten Tag wurde nach der hei-

ligen Messe in 25 Workshops gelungenes 

Wachs tum in vielen Dimensionen, oft 

neue, unerwartete und überraschende 

Beispiele aus Pfarren, Gemeinden und 

Gemeinschaften vorgestellt: in einer 

sehr kurzweiligen Präsentation konnten 

am Nachmittag dann alle ein wenig in 

die vielen ermutigenden Prozesse hinein 

schnuppern.  

Bei einer „Mentimeter“-Abstimmung 

stimmten auf die Frage „Glauben Sie, 

dass bei uns Wachstum möglich ist?“ 86 

Prozent aller Teilnehmer mit „Ja“. Viele 

gute Beispiele bestätigten dies. 

Wie Kirche wachsen kann 
Am späteren Nachmittag gab der frei-

kirchliche Pastor Pete Greig, der Gründer 

der weltumspannenden 24-7-Prayer-Be-

wegung, bei der an vielen Orten seit Jah-

ren durchgehend gebetet wird, in einem 

sehr berührenden Zeugnis fünf konkrete 

Tipps, wie Kirche auch heute wachsen 

kann: eine familiäre und freundschaftli-

che Kultur schaffen – eine Kultur der 

Sendung, der Mission – Begabungen 

und Charismen der Menschen erkennen 

und fördern – regelmäßiges Gebet zum 

Hl. Geist – Haltung der Dankbarkeit auch 

für die vielen kleinen Dinge und Ereignis-

se um uns herum. 

Der Tag klang aus mit einem offenen 

Gebetsabend zum Thema „Dein Reich 

komme“. 

Nach dem Morgenlob gab Kardinal 

Schönborn in seinem Impulsreferat am 

Samstag einen Einblick in nächste ge-

plante Schritte zu „Mission first – Jün-

gerschaft – Struktur“ – mit anschlie-

ßendem Austausch und offenem Mi-

krofon.  

Die Versammlung schloss mit dem 

Sendungsgottesdienst, in dem jeder an 

Hand der Knoten in einem Lederband für 

sich versprach, für ein paar bestimmte 

Menschen „den Himmel zu öffnen“.       ■

Aus der Dompfarre

30 Pfarrblatt Dompfarre St. Stephan  ·  Weihnachten 2018

A
P

G
2.

1

Das Team der Dompfarre bei der Diözesanversammlung: Karin Domany, Dompfarrer 

Toni Faber, Lisa Höbart, Rosemarie Hofer und Maja Keglevic (v.l.n.r.)
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Was uns in der Pfarrpastoral fördert  
Karin DOMANY berichtet von der 
Mitarbeiterklausur der Dom -
pfarre St. Stephan in Podersdorf  
am 5./6. Oktober 2018 

„Mehr-Urlaub am See“, das verspricht 

Podersdorf seinen Gästen. Wenn wir 

auch nicht zum Urlauben zusammen-

kommen, so ist es dennoch jedes Jahr 

wieder ein Genuss, bei strahlendem Son-

nenschein und in sternklarer Nacht Neu-

siedlersee-Luft schnuppern zu dürfen. 

Unterschiedliche  
pastorale Erfahrungen 
Für die heurige Klausur konnten wir ei-

nen alten Freund und Kenner der Dom-

pfarre, den Pfarrer von Ober St. Veit, Dr. 

Andreas Kaiser als Impulsgeber gewin-

nen. 

Im ersten Teil seiner Ausführungen 

berichtete er über persönliche – sehr un-

terschiedliche – pastorale Erfahrungen 

an verschiedenen Orten: in seiner Hei-

matpfarre Reichenau an der Rax, als Se-

minarist in der Dompfarre, als Diakon in 

der jungen Pfarre Cyrill & Method in 

Stammersdorf, als Kaplan im Pfarrver-

band Zellerndorf im Weinviertel und seit 

etwa neun Jahren als Pfarrer in Ober St. 

Veit.  

Es war spannend zu hören, wie un-

terschiedlich sich Kirche in verschiede-

nen geografischen und demografischen 

Strukturen entwickeln kann. In einer an-

schließenden Gesprächsrunde sammel-

ten wir aus der Vielfalt Impulse für die 

Pastoral in der Dompfarre. 

Impulse zur Kirche im Aufbruch 
In einer zweiten Einheit gab uns Andreas 

Kaiser fünf Impulse zur Kirche „im Auf-

bruch“ aus der Enzyklika „Evangelii gau-

dium“ von Papst Franziskus zum Weiter-

denken mit: Kirche im Aufbruch ergreift 

die Initiative, bringt sich ein, begleitet, 

bringt Frucht und feiert. 

Impulse aus der  
Diözesanversammlung 
Nach den Laudes am Samstagmorgen 

berichteten zunächst die fünf Delegier-

ten der Dompfarre von der 5. Diözesan-

versammlung (Faber – Höbart – Hofer – 

Keglevic – Domany) aus den verschiede-

nen Workshops im Rahmen der Ver-

sammlung. 

Gemeinsam überlegten wir, was da-

von und aus dem am Vorabend Gehör-

ten auch in unserer Pfarre erstrebens-

wert und sinnvoll umsetzbar wäre. 

Als Abschluss und Höhepunkt unse-

rer gemeinsamen Zeit feierten wir mitei-

nander Messe, in der wir alle unsere 

Überlegungen vor Gott brachten und 

um seinen Heiligen Geist beteten. 

Wenn wir schon in einer Gegend mit 

exzellenten Weinen Klausur halten, 

durfte natürlich das gemütliche Beisam-

mensitzen weit über die Sperrstunde hin -

aus auch nicht fehlen, denn gerade in 

zwangloser Runde werden oft die besten 

Ideen geboren …                                               ■
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Seit dem letzten Pfarrblatt im 
Herbst 2018 wurden 43 Menschen 
in der Dompfarre getauft  
und fünf Ehepaare getraut.  
Wir freuen uns sehr über jeden Namen, 

den Gott in seine Hand eingeschrieben 

hat und jedes Paar, das sein Leben unter 

den Schutz und Segen Gottes stellt. Bitte 

geben Sie bei der Anmeldung zur Taufe 

bzw. Eheschließung bekannt, dass wir 

Ihren Namen veröffentlichen dürfen. 

Von uns gegangen sind: 
Johanna Novak, Eva Laveran, Irma Krittl, 

Nedka Kilyanova, Wolfgang Novak, DDr. 

Paul Loser, Walter Raming, Katharina 

Stottan, Rosa-Maria Wernhardt, Mag. 

Elisabeth Ryslavy, Jutta Aigner, Theresia 

Thiel, Irene-Maria Englert, Dr. Gerta 

Mussil, Hedwig Amtsbüchler, Johanna 

Rojahn, Jutta Aigner, Lucie Hornek, Lilia-

ne Kahovec, Bedrich Mensdorff-Pouilly 

Wir trauern um 
P. Clemens Wehrle OP (1940–2018), der 

neben vielen anderen Tätigkeiten im Do-

minikanerkonvent auch als Beichtvater 

im Dom segensreich wirkte. 

Wir gratulieren 
unserem Wolfgang Mahringer (Stein-

metz der Dombauhütte) sehr herzlich 

zur bestandenen Meisterprüfung. 

Wir danken  
unserem Dom-

mesner Ernst No-

votny für 60 Jahre 

treuen Dienst an 

der Domkirche und 

wünschen Gottes 

reichen Segen.
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Abtweihe 
Der neue Hochmeister der Deutschen Ordens, Frank Bayard, empfing am 

17.11.2018 im Stephansdom seine Abtweihe. Kardinal Christoph Schönborn über-

reichte ihm bei der Abtsbenediktion das Ordensbuch sowie gemäß einer seit den 

1930er Jahren bestehenden Sonderregelung auch die bischöflichen Insignien Hir-

tenstab und Mitra. Wir gratulieren herzlich und erbitten Gottes reichen Segen! 

Der Deutsche Orden ist heute in Österreich, Deutschland, Italien, Slowenien, 

Tschechien und der Slowakei vertreten und zählt rund 1000 Mitglieder. Er wid-

met sich neben der Seelsorge vor allem der Sorge um Kranke, Behinderte und alte 

Menschen. 

                 PRACHTWETTER 
        BAROCKE PFARRKIRCHE 
             MITTAGESSEN 
        FÄHRE ÜBER DEN TEICH 
      SONNE IM TERRASSENCAFÉ 
                LAXENBURG 
  FAHRT MIT DEM BUMMELZUG 
           GEMEINSCHAFT 
   GRUSEL IN DER FRANZENSBURG 
              SCHLOSSPARK 
MESSE BEI DEN KREUZSCHWESTERN 
            HEURIGER IN OBERLAA 

kurzer 
   bericht vom

am 30. September 2018
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Blitzlichter aus St. Stephan

Der Herbsttermin für den Kleider- und Schuhflohmarkt (15./16. September) bewährt sich: Viele spendeten auch heuer wieder neu-

wertige bzw. neue Kleidung und viele kamen, probierten, kauften … Dank der großzügigen Spende des Schuhhauses D’Ambrosio 

konnten wir den schönen Betrag von € 3281,– für die Pfarrcaritasarbeit erzielen. Herzlichen Dank allen Spendern, Käufern und vor 

 allem den vielen ehrenamtlichen Mitarbeitern, die zum Teil eine Woche lang im Einsatz waren.

Am 8. November 2018 erzählte Jovita Dermota im Rahmen des Impuls_St.Stephan 

 Interessantes und Neues über Vincent Van Gogh anhand seiner unzähligen Briefe.

Für das Festmahl des Nächsten am 17. November wurde wieder fleißig gekocht  

und herrliche Speisen zubereitet. Die Freude, anderen etwas Gutes tun zu können,  

war groß. Danke an das große Team von freiwilligen Helfern!

Ein besonderer Höhepunkt in der sonntäglichen Jungscharstunde im Anschluss an die 

Kindermesse: wenn Manuela Bauer kommt, um mit den Kindern Zumba zu tanzen.

Am 16. Oktober erfüllte ein wunderbarer 

Flöten- und Harfenklang die Räumlich-

keiten des Pfarrcafés und erfreute die 

 Besucher unseres Seniorenclubs. Herzlichen 

Dank an die beiden Musikerinnen  

Nika Baumann und Veronika Villányi von 

Live Music Now.
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»Bau mein Haus auf!« 
Zum Gedenken an Dompfarrer Msgr. Alois PENALL (1908–1968), einem umsichtigen Seelsorger und  
wichtige treibende Kraft für den Wiederaufbau des Stephansdoms nach 1945. Von Annemarie FENZL 

In seinem Nachruf auf seinen Mitbruder 

beim feierlichen Requiem im Dom zu St. 

Stephan am 27. August 1968 brachte es 

Weihbischof Dr. Jakob Weinbacher auf 

den Punkt, als er sagte: 

„Das Priesterleben unseres verstorbe-

nen Dompfarrers hing mit diesem Dom 

zusammen. Denn von den 36 Jahren sei-

nes Priesterdaseins war er 34 Jahre hier 

am Dom. Er war nur zwei Jahre draußen 

in der Seelsorge. Dann berief ihn der Bi-

schof als Domvikar an den Dom … dort 

hat er viel Sorge aufgewendet. Nicht nur 

bei der eigentlichen Seelsorge, sondern 

auch zum Beispiel als Armenvater. Er war 

ja derjenige, der sich um die vielen Bitt-

steller, die an den Dom und zur Pfarre ka-

men, annehmen musste. … Am stärksten 

wurde er aber mit dem Dom verbunden, 

als im Jahr 1945 der Dom selbst kriegsbe-

schädigt wurde. Er ging mit dem Kardinal 

Innitzer durch den zerstörten Dom und 

hat ihm zugesprochen, dem armen, ge-

brochenen Kirchenfürsten, der um seinen 

Dom trauerte …“ 

Damit ist eigentlich das Wesentliche 

über Msgr. Alois Penall gesagt, der am 19. 

August 1968 in Wien verstorben ist und 

dessen sterbliche Hülle in der Grabstätte 

des Domkapitels auf dem Wiener Zen-

tralfriedhof beigesetzt wurde. Sein Le-

ben, nicht nur sein Priesterleben, war 

mit dem Dom verbunden.  

34 Jahre am und für den Dom 
Geboren am 20. Oktober 1908 in Lan-

zenkirchen, wurde er am 24. Juli 1932 in 

der Domkirche St. Stephan zum Priester 

geweiht. Nach nur zwei Jahren als Ko-

operator (so hießen damals die Kapläne) 

kam er am 1. November 1934 als Domvi-

kar an die Metropolitankirche, arbeitete 

daneben als Sekretär im Ordinariat, spä-

ter als Leiter der Abteilung Sachauf-

wand der Finanzkammer der Erzdiözese 

und wurde als Stellvertreter der Dom- 

und Metropolitanpfarre nach der Kata-

strophe des Jahres 1945 mit der Organi-

sation des Wiederaufbaues des Ste-

phansdomes betraut. 1946 wurde er mit 

dem Amt des Präzentors betraut, so 

hieß früher derjenige, der für den Ablauf 

der Gottesdienste verantwortlich war. 

Im Oktober 1951 wurde er stellvertreten-

der Direktor des Bauamtes der Erzdiöze-

se, eine Aufgabe, die ihn für seine Tätig-

keit beim Wiederaufbau des Domes prä-

destinierte. Gemeinsam mit seinem 

Vorgänger, Dompfarrer Dorr (1905-

1964), bleibt sein Name für immer mit 

dem Wiederaufbau des Stephansdomes 

nach den Verwüstungen des Zweiten 

Weltkrieges verbunden. Auf seine Initia-

tive wurden die Pläne für die Stahlbe-

tondecke ebenso wie für den neuen 

Dachstuhl angefertigt. Gemeinsam mit 

Dompfarrer Dorr rief er die „Dachziegel-

Aktion“ ins Leben. Nach dessen frühem 

Tod im März 1964 trat er seine Nachfol-

ge als Dompfarrer an und arbeitete bis 

zu seinem eigenen Heimgang am 19. 

August 1968 nun auch unermüdlich als 

Seelsorger an der Seite seines Bischofs 

an der ersten Pfarre der Diözese: als De-

chant des 1. Bezirks, als Domkapitular, 

als treues Mitglied des Oratoriums und 

auch als Prior des Ritterordens vom Hl. 

Grab zu Jerusalem, dem er im Curhaus 

am Stephansplatz 3 eine gastliche Hei-

mat anbot.  

Heilige Messe am Volksaltar  
in einer beheizten Kirche  
In seiner Zeit als Dompfarrer gingen, ge-

meinsam mit Dombaumeister Kurt Stö-

gerer, die Auf- und Ausbauarbeiten un-

ermüdlich weiter: die Restaurierung der 

ausgebrannten Barbarakapelle und des 

ebenfalls ausgebrannten südlichen Hei-

denturms kamen in Gang. Am 11. Juli 

1965 wurde der erste Sonntagsgottes-

dienst auf dem neuen Volksaltar der 

Domkirche gefeiert. Im Dezember des-

selben Jahres 1965 wurde die neue Kir-

chenheizung geweiht und in Betrieb ge-

nommen. 

In einem Nachruf auf ihn fasste sein 

Jahrgangskollege, der spätere Domka-

pellmeister Anton Wesely, sein Leben 

und Wirken gleichsam als Lebensmotto 

in dem Auftrag zusammen, den Gott 

einst Franz von Assisi erteilte: „Bau mein 

Haus auf!“ und er meinte die gesamte 

Kirche. Für Dompfarrer Alois Penall war 

der Stephansdom allein Arbeit genug für 

sein ganzes Leben.                                        ■

Aufnahme mit dem Hauptpolier der Dombauhütte Oelzant, Dompfarrer Msgr. Penall 

und Dombaumeister DI Stögerer auf dem Nordtum

Wiederaufbau nach 1945
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»Mögen euch diese Steine  
immer teuer sein« 
Weitgehend unbedacht blieb im heurigen Gedenk- und Bedenkjahr ein Ereignis vor 70 Jahren, das für die 
Domgeschichte und darüber hinaus für die Geschichte unserer Stadt in der schwierigen Nachkriegszeit von 
großer Bedeutung war: die Wiederöffnung des Doms. Von Domarchivar Reinhard H. GRUBER 

Nach dem schrecklichen Dombrand in 

den letzten Kriegstagen des Zweiten 

Weltkriegs und den großen Schäden am 

Stephansdom machten sich viele hilfsbe-

reite Hände sogleich ans Werk, um ihren 

„Steffl“ wieder aufzubauen. Dieses 

„Wunder des Wiederaufbaus“, wie es da-

mals genannt wurde, geschah in zwei 

großen Etappen. Da das Langhaus von St. 

Stephan weitgehend unzerstört 

blieb fokussierte man sich zu Be-

ginn auf diesen Teil. Trotz widri-

ger Umstände und dem Mangel 

an Arbeitskräften konnte bis 

Herbst 1948 das Langhaus wie-

der instandgesetzt werden. Der 

Albertinische Chor, der die meis-

ten Schäden davongetragen hat-

te und dessen Vollendung 1952 

gemeinsam mit der Weihe der 

Pummerin den Abschluss der 

Wiederaufbauarbeiten markier-

te, wurde mit einer hohen Wand 

abgeschlossen, sodass der west-

liche Teil des Domes als Gottes-

dienststätte adaptiert werden 

konnte. Als provisorischen Hoch-

altar stellte man den Wiener 

Neustädter Altar von 1447 auf ei-

ne Estrade, Kathedra, das baro-

cke Chorgestühl von 1647 und 

die Sessio fanden dort auch ihren Platz. 

Die Wand und die Pfeiler neben dem pro-

visorischen Altar verhängte man an den 

hohen Feiertagen mit den beeindrucken-

de Gobelins aus dem 17. Jahrhundert, die 

nach Kartons von Raffael hergestellt wur-

den und heute zum Teil in den Emp-

fangsräumen des Erzbischofs hängen. 

Unter den beiden gotischen Baldachinen 

im westlichen Teil des Langhauses fan-

den rechts das Gnadenbild Maria Pocs 

und links das Herz Jesu-Bild ihren neuen 

Ort der Verehrung. 

Ein „österreichisches Wunder“  
Am 19. Dezember 1948, dem „Goldenen 

Sonntag“, konnte Erzbischof Kardinal 

Theodor Innitzer die feierliche Domeröff-

nung vornehmen. Nur 4000 Gläubige 

fanden Platz im Dom, viele wohnten am 

Stephansplatz und Stock im Eisen Platz 

den Feierlichkeiten bei, die weltweit via 

Radio in ganz Europa, England, die Verei-

nigten Staaten und Kanada übertragen 

wurden. Zu Beginn der Zeremonie über-

gab der damalige Dombaumeister Karl 

Holey dem Wiener Erzbischof den Schlüs-

sel des Riesentores. Der Kardinal hielt da-

raufhin eine kurze Ansprache, in der er al-

len dankte und den Wiederaufbau des 

Domes als „österreichisches Wunder“ be-

zeichnete. Nachdem er das Riesentor mit 

dem Goldenen Schlüssel geöffnete hatte, 

zog er begleitet von kirchlichen und staat-

lichen Würdenträgern zu den Klängen 

des 150. Psalms von Anton Bruckner in 

den festlich erleuchteten Dom ein. In sei-

ner Festansprache nahm der Kardinal Be-

zug auf den Dompatron Stephanus und 

schloss mit den Worten: „Mögen euch 

diese Steine immer teuer sein!“ Der neu 

ernannte Dompfarrer Karl Raphael Dorr 

verlas das Schreiben von Papst Pius XII., 

worauf der Erzbischof den Apostolischen 

Segen erteilte. 

Im Anschluss übertrug der 

Kardinal das Allerheiligste aus 

der Großen Sakristei des Domes, 

die bis dahin gleichsam die Sa-

kramentskapelle war – „ Auch 

wenn die heiligste Stätte des 

Landes zerstört ist, so soll der 

Hausherr doch hier wohnen“ –, 

in feierlicher Weise unter den 

Klängen von Mozarts „Ave Ver-

um“ zum Wiener Neustädter Al-

tar. Der Hausherr hatte sein 

Haus wieder in Besitz genom-

men. Nach einem Te Deum und 

dem sakramentalen Segen en-

dete die Feier. Den Wienerinnen 

und Wienern war ihre Stephans-

kirche zurückgegeben worden. 

Und gleichsam als Vermächtnis 

blieb seither das Riesentor ge-

öffnet, bis dahin konnte man 

den Dom nur über die Seitenein-

gänge betreten. 

Aus Anlass der ersten Domeröffnung 

schuf der Osttiroler Freskant und Bild-

hauer Josef Troyer einen dreiflügeligen 

Krippenaltar. Der Stephansdom mit sei-

nem markanten Süd- und den Heiden-

türmen bildet dabei den Hintergrund für 

das Geschehen der Heiligen Nacht. Bei 

der Mitternachtsmette 1948 konnten die 

Gläubigen den neuen Altar erstmals se-

hen, der seither in der Weihnachtszeit 

im Eingangsbereich des Domes seinen 

würdigen Aufstellungsort findet.            ■

Der Krippenaltar von Josef Troyer ist anlässlich der Domeröff-

nung 1948 entstanden. Im Hintergrund ist der Stephansdom 

dargestellt: Gott kommt zur Welt inmitten der Trümmer und 

Ruinen von Wien – inmitten der Niederlagen unseres Lebens.
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Das ganze Leben in einem Tag  
Andreas SALCHER stellt sein neues Buch vor 

Mein neues Buch ändert die Art, wie wir 

unsere Lebenszeit berechnen. Stellen Sie 

sich Ihr ganzes Leben in 24 Stunden vor. 

Jede Stunde steht dabei für einen be-

stimmten Lebensabschnitt von zwei bis 

fünf Jahren. Die in den 24 Stunden be -

schrie benen Lebens themen sollen Ihnen 

er mög lichen, wie ein Forscher auf Ihr Le-

ben zu schauen. Als guter Forscher su-

chen Sie nicht nur nach Be stätigung von 

Ihnen bekannten Erkenntnissen, son-

dern lassen sich neugierig auf die vielen 

Fragen ein, die auftauchen werden. Das 

Ziel ist, mehr da r über herauszufinden, 

wer Sie sind und wer Sie sein könnten. 

Alle wichtigen Themen und Ereignis-

se, die normalerweise langsam Jahr für 

Jahr ablaufen, werden auf einmal aus ei-

ner veränderten Perspektive erlebbar – 

mit einem klaren Ziel: In jeder Lebens-

phase neu entscheiden zu können, in 

welche Richtung Sie sich weiterentwi-

ckeln möchten. 

Der Bogen der einzelnen Lebensthe-

men spannt sich von den Studienergeb-

nissen renommierter Universitäten über 

die Lebensweisheiten von Seneca oder 

des islamischen Gelehrten Rumi bis zu 

den Lehren des Benediktinermönchs Da-

vid Steindl-Rast. Ein gelungenes Leben 

sollte auch immer wieder eine Feier der 

Lebendigkeit sein. Dabei helfen einfache 

Fragen: Wo bemerke ich, dass ich Le-

bensfreude verliere, und wie kann ich 

diese in mir wieder zum Leben erwe-

cken? Mit welchem Gefühl erwache ich 

am Morgen? Mit welchem würde ich 

gerne erwachen? Manchmal hilft es 

schon, die Augen zu öffnen, wie Marcel 

Proust empfiehlt: „Die wahre Entde-

ckungsreise besteht nicht darin, neue 

Landschaften zu suchen, sondern mit 

neuen Augen zu sehen.“                             ■

Pfarrblatt Dompfarre St. Stephan  ·  Weihnachten 2018
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Andreas Salcher  

ist kritischer  

Vordenker in 

 Bildungsthemen 

und zählt zu den 

erfolgreichsten 

Sachbuch-Autoren 

Österreichs.

Andreas Salcher,  

Das ganze Leben  

in einem Tag,  

Ecowin Verlag, 2018

Sanierung und Aufarbeitung des historischen Musikarchivs  
Unter der Leitung von Frau Mag. Dr. Elisabeth Hilscher, Abteilung Musikwissen-

schaft der Österreichischen Akademie der Wissenschaften, bearbeiten Studieren-

de des Instituts für Musikwissenschaft der Universität Wien im Rahmen eines 

zweisemestrigen Praktikums in Zusammenarbeit mit Domarchiv und Dommusik 

die historischen Bestände (großteils Noten und Partituren vom 17. bis frühen 20. 

Jahrhundert), die im Sommer durch einen Wassereinbruch beschädigt wurden. Ge-

übt werden soll das eigenständige Arbeiten in Musikarchiven und der Umgang, so-

wie die korrekte Beschreibung und Bewertung von Musikalien. Eine fachgerechte 

Reinigung und Aufbewahrung der Musikalien wird dabei auch geschehen. In den 

nächsten Ausgaben des Pfarrblatts werden wir darüber ausführlicher berichten.

Kindermusikensemble  
St. Stephan  
Herzliche Einladung an alle Kinder, 

die gerne singen oder musizieren. 

Wir treffen uns mittwochs (außer 

an Feiertagen und in den Ferien) 

um 17.00 Uhr – ca. 17.50 Uhr  

im Klararaum des Curhauses. 

 

Wer ein Instrument spielt,  

kann dieses gerne mitnehmen!  

Verantwortlich: Monika Stadlbauer
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Seien Sie gegrüßt! 
Manchmal fühle ich mich da oben in luf-

tiger und derzeit sehr kalter Höhe ziem-

lich allein. Kein zweiter, gleich hoher 

Turm leistet mir Gesellschaft und auch 

den Tieren, die mir sonst manchmal Ge-

sellschaft leisten, ist zu kalt. Gerade des 

Nächtens fühle ich mich wie ein stiller 

Wächter inmitten der lauten, im Winter 

eher leisen Stadt. Der Klang der Schlag-

glocken, die den Viertel- und Stunden-

schlag verkünden, verstummt in der 

Nacht. Es ist ganz still da heroben. Wenn 

ich dann so ins Grübeln komme, dann 

lasse ich immer wieder meinen Blick 

über die Dächer und in die Wohnungen 

streifen. Man glaubt gar nicht, wie viele 

Menschen ihre Abende alleine zu Hause 

oder in fremden Hotelzimmern verbrin-

gen. Das Flackern der Fernsehgeräte ver-

rät, dass oft oberflächlich Abwechslung 

und Ablenkung gesucht wird. Vielen ist 

die Stille unheimlich und das Alleinsein 

vielen gar unerträglich.  

Untertags, wenn das geschäftige 

Treiben den Stephansplatz belebt und 

im Advent sich Touristen und Wiener 

beim Adventmarkt zu meinen Füßen 

einfinden, meint man, dass es in dieser 

großen Stadt niemanden gibt, der allein 

sein muss. Und doch, in all dem Trubel 

und auch in Gesellschaft gibt es viele, die 

im Innersten einsam sind und sich ver-

lassen fühlen. Manche suchen den ber-

genden Dom auf, um an einem der Gna-

denbilder oder in der Eligiuskapelle die 

Gegenwart des Herrn zu suchen und zu 

finden. Auch hier gilt es, das Schweigen 

des Höchsten zu ertragen, in der beten-

den Anschauung zu verharren und im 

betrachtenden Gebet vielleicht Zu-

spruch zu finden. Aber auch das ist gar 

nicht so einfach.  

Es gibt Situationen, in denen kein 

Partner, kein Freund, kein Verwandter die 

innere Einsamkeit oder Verlassenheit fül-

len kann. Er kann sie erleichtern, aber die 

Menschen bleiben auf sich zurückgewor-

fen. Für viele ist das unerträglich, wenn 

sie der kalte Schauer der Einsamkeit be-

rührt. Letztlich geht es dann in diesen 

Zeiten um die Auseinandersetzung mit 

jenen Fragen, denen sich jeder stellen 

muss: Wer bin ich? Was macht mich ein-

zigartig? Und: Warum bin ich hier? Eine 

schnelle, oberflächliche Antwort ist viel-

fach kaum möglich. Manche ringen ihr 

ganzes Leben darum. Der Gläubige 

erahnt vielleicht, dass diese Fragen und 

das Leben irgendwie ein Geheimnis sind, 

das größer ist als wir selber: Der uner-

schöpfliche Schöpfer, der unser Leben in 

seinen Händen hält und es zu einem 

Ganzen vollenden wird. Angesichts sei-

ner Größe und dieser Ahnung bleibt 

dann nur das gläubige Staunen – von 

dem auch im Weihnachtsevangelium be-

richtet wird: „Und alle, die es hörten, 

staunten über das, was ihnen von den 

Hirten erzählt wurde.“ (Lukas 2,18)  

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen 

ein „staunendes“ Geburtsfest des Herrn 

und den Frieden im Herzen! Gottes Se-

gen für das Neue Jahr! 

Mit einem herzlichen „Grüß Gott! 

Ein- und Ausblicke

»Und schaut der Steffl  
lächelnd auf uns nieder…«

Fr
an

z 
Jo

se
f 

Ru
p

p
re

ch
t/

ka
th

b
ild

.a
t

Suppe für den guten Zweck 
Herzliche Einladung  

zum Fasten suppenessen im  

Curhaus am Sonntag,  

den 17. März 2019!  

Der Erlös kommt der Caritas der 

Dompfarre zugute.
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 Die Roratemessen 
In der Adventzeit machen sich Gläubige frühmorgens noch in  
der Dunkelheit auf, um in die Kirche zu gehen und eine besondere 
Messe zu feiern: die Rorate. Von Prälat Josef WEISMAYER 

Das Stichwort Roratemesse ruft in mir 

romantische Bilder wach: Durch eine 

schneebedeckte Landschaft geht eine 

Gruppe von Menschen bei Nacht mit ei-

ner Laterne zur Kirche, um die Rorate-

Messe zu feiern. Dieses Bild ist in Wahr-

heit fast nur mehr Nostalgie, nicht nur 

wegen der schneearmen Winter der letz-

ten Jahre. Aber der Brauch der Rorate-

messe, d.h. einer Eucharistiefeier am frü-

hen Morgen in der Adventzeit wird wie-

der zunehmend geschätzt, auch als eine 

stimmungsvolle liturgische Vorberei-

tung auf Weihnachten. 

Tauet Himmel … 
Was steckt hinter diesem Namen Rora-

temesse? Warum heißt dieser morgend-

liche Gottesdienst so? „Rorate“ ist das 

erste Wort des lateinischen Eingangsver-

ses dieser morgendlichen Adventmesse. 

„Rorate caeli desuper et nubes pluant jus-

tum“, so der volle Text, ein Zitat aus dem 

Propheten Jesaja (Jes 45,8). „Tauet Him-

mel den Gerechten, Wolken regnet ihn 

herab“, so die deutsche Wiedergabe die-

ses Bibelverses im Adventlied des Jesui-

ten Michael Denis († 1800). 

Wir müssen uns ein wenig in die Zeit 

der Liturgie vor dem 2. Vatikanischen 

Konzil zurückversetzen. Es gab im offiziel-

len Messbuch für die Adventzeit nur die 

Texte für die vier Adventsonntage. Für die 

Wochentage, auf die kein Gedenktag ei-

nes oder einer Heiligen fiel, konnte das 

Formular des Sonntags wiederholt wer-

den. Es gab aber für die Wochentage der 

Adventzeit auch die Möglichkeit, die Tex-

te der Votivmesse zu Ehren der Gottes-

mutter Maria zu verwenden. Der Intro-

itus, der Eingangsvers dieser Messe be-

gann eben mit dem Wort „Rorate“, mit 

der Bitte um das Kommen des Erlösers. 

Als Evangelium war der Text von Maria 

Verkündigung vorgesehen: Der Engel Ga-

briel verkündet Maria, dass sie Mutter 

des Sohnes Gottes werden sollte (Lk 1,26-

38). Man sprach deshalb auch von der 

„Goldenen Messe“, weil sie das Kostbars-

te der Geschichte Gottes mit uns Men-

schen in diesem Evangelium verkündete.  

Die Liturgiereform des 2. Vatikani-

schen Konzils hat uns für die Adventzeit 

einen reicheren Schatz von Texten gege-

ben. Für jeden Werktag der Adventzeit 

sind eigene Lesungen vorgesehen. Auch 

der theologische Schwerpunkt dieser 

vier Wochen wurde reicher entfaltet. Die 

Evangelien der letzten Tage vor Weih-

nachten, beginnend mit dem 17. Dezem-

ber, sind aus den Kindheitsevangelien 

der Evangelisten Matthäus und Lukas 

genommen. Vor allem die letzten Tage 

der Adventzeit sind auf das Geschehen 

der Geburt des Herrn, der Menschwer-

dung des Sohnes Gottes ausgerichtet. 

Aber die Adventzeit richtet unser Augen-

merk auf den „adventus“ (lat. Ankunft), 

auf das Kommen des Herrn in einem 

umfassenden Sinn: auf jenes Kommen 

des Messias, der alles vollenden wird, 

und auf das Kommen Gottes zu jeder 

Zeit, auf die Begegnung mit dem Herrn 

auch mitten in unserem Leben.  

Der frühe Morgen –  
eine gute Zeit zur Besinnung 
Die Liturgie der Kirche hat Jahrhunderte 

hindurch den Morgen als ideale Zeit des 

Gottesdienstes angesehen. Noch im Kir-

chenrecht von 1917 wurde fixiert, dass 

man Eucharistie feiern darf nur ab einer 

Stunde vor dem Sonnenaufgang (genau 

vor der Morgenröte) bis eine Stunde 

nach Mittag (Can 821 §1). Die Möglichkeit 

von Abendmessen wurde erst während 

des 2. Weltkrieges eröffnet, die Möglich-

keit einer Sonntagsmesse am Vorabend 

erst nach dem 2. Vatikanischen Konzil.  

„Ex Oriente Lux“, aus dem Osten 

kommt das Licht, im Osten geht die Son-

ne auf. Jahrhunderte lang wurden die 

Kirchen „geostet“ gebaut, in Richtung 

des Sonnenaufgangs, oft auch präzise in 

Richtung des Sonnenaufgangs am Tag 

des Kirchenpatrons. Die Roratemesse 

feiert Christus als das Licht von Osten. 

Die morgendliche Messe will uns die Ge-

schichte Gottesmit uns Menschen be-

wusst machen. Die Menschwerdung, die 

Geburt des Sohnes Gottes als Mensch 

wie wir, stellt den Brennpunkt des Heils-

geschehens dar. So betrachtet stellen die 

Roratemessen eine Besinnung auf das 

Wesentliche unseres Christseins dar. Die 

vorweihnachtliche Atmosphäre, die 

Stimmung des frühen Morgens sollte 

den Mitfeiernden eine Hilfe für diese Be-

sinnung, für diese Konzentration sein. 

Rufen wir mit dem Propheten Jesaja: 

„Taut, ihr Himmel, von oben, ihr Wolken 

lasst Gerechtigkeit regnen! Die Erde tue 

sich auf und bringe das Heil hervor, sie 

lasse Gerechtigkeit sprießen.“ (Jes 45,8, 

revidierte Einheitsübersetzung).              ■

Feste im Kirchenjahr
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Im Anschluss an die Roratemessen  

lädt die Dompfarre an folgenden  

Tagen herzlich zum gemeinsamen  

Frühstück ins Curhaus ein:  

7., 14. und 21. Dezember 2018

Prälat Josef  

Weismayer ist  

em. Domkustos 

und em. Professor  

für Dogmatik
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Mein Lieblingsgebet

Der Engel neben mir 
Von P. Georg SPORSCHILL SJ 

Umringt von unzähligen verwahrlosten 

Kindern, die auf der Straße lebten, frag-

te ich mich vor 27 Jahren, wie ich ihnen 

ein Zuhause geben könne. Schnell rich-

teten wir ein erstes Haus her, um sie im 

eiskalten Winter vor der Kälte zu schüt-

zen. Am ersten Abend saßen wir bei trü-

bem Licht auf den Feldbetten, die wir 

aufgestellt hatten. Wie sollten wir den 

Tag abschließen, nachdem es eine kräf-

tige Suppe gegeben hatte und es end-

lich ein bisschen warm geworden war 

im Raum? Ich fragte die Kinder, ob sie 

das Vaterunser kannten, erwartete aber 

eigentlich, dass sie keine Ahnung davon 

hatten, waren sie doch in kommunisti-

schen Heimen aufgewachsen. Alle schrien 

durcheinander: Ja, sie kannten das Ge-

bet, denn in der orthodoxen Kirche wa-

ren sie gern. Nicht nur, um Kerzen zu 

klauen, damit sie es nachts im Kanal ein 

wenig hell hatten, sondern auch weil sie 

die Geborgenheit bei den Ikonen lieben. 

Ein gemeinsames Vaterunser schafften 

wir zwar nicht, aber der liebe Gott hat 

sicher jede einzelne Stimme gehört. 

Dann sagte Daniel, er könne noch ein 

anderes Gebet. Ich bat alle, still zu sein. 

Er bekreuzigte sich dreimal und begann 

würdevoll zu sprechen: „Inger, ingerasul, 

meu, ce mi te-a dat Dumnezeu.(dt.: Engel, 

mein Engel, den Gott mir gegeben hat)“. 

Da stimmten alle Kinder mit ein, ge-

meinsam sprachen sie ihr Engelsgebet 

und bekreuzigten sich wieder. Schnell 

schlief die wilde Bande in dieser himmli-

schen Stimmung ein. 

Engel sind neben mir 
Viele Kinder in Rumänien kennen das En-

gelsgebet. Ruth Zenkert hat es ins Deut-

sche übertragen und den Satz hinzuge-

fügt: „Lieber Gott, ich danke dir für den 

Engel neben mir.“ Nun ist eine große Ge-

betsgemeinschaft entstanden, zu der 

Spender gehören, Familien im Wohl-

stand und ihre Kinder, junge Menschen, 

die eine Zeitlang mit uns gelebt haben, 

und die ersten Beter, die einstmals aus-

gestoßenen Kinder.  

Alle sehen im „Engel ne-

ben mir“ verschiedene 

Menschen. Im Unterschied 

zu den Engeln, die Gott von 

oben herab sendet, sehen 

wir diese Engel, wenn wir 

nach rechts und links 

schauen. Es sind gleichsam 

zwei himmlische Heerscha-

ren, die uns begleiten, er-

mutigen und trösten: die 

Engel im Himmel und die 

Engel auf Erden. Die Engel 

auf Erden nimmt Jesus 

selbst in den Blick, als er 

dem kritischen Schüler Na-

thanael sagt: Ihr werdet 

den Himmel geöffnet und die 

Engel Gottes auf- und niedersteigen se-

hen über dem Menschensohn (Joh 1,51). 

Die Engel starten von unten, in der Welt, 

mitten unter uns. Es sind die Engel neben 

uns.  

Engel machen Mut 
Ich weiß, dass sie ein Geschenk Gottes 

sind und keine Selbstverständlichkeit. 

Sie lassen mich nicht allein. Sie sind 

Lehrmeister im Wichtigsten: gut und 

treu zu sein. Wenn ich mich klein fühle, 

wenn ich feige bin oder an einen neuen 

Ort aufbrechen muss, machen sie mir 

Mut. Täglich, ja in jedem Augenblick ha-

ben sie die schwierige Aufgabe, meine 

Zunge vor bösen Worten zu bewahren. 

„Bewahre deine Zunge vor Bösem; deine 

Lippen vor falscher Rede!" (Psalm 34,14). 

Für mich sind das Kostbarste die 

Freunde, die das Elijah-Werk begleiten, 

die Mitkämpfer, die Kinder, die mit uns 

beten, die jungen Roma-Mädchen in 

bunten Kleidern und die Burschen mit 

den großen schwarzen Hüten, wenn sie 

tanzen oder stolz auf ihrem Pferd reiten. 

Die Jugend, die lernen und sich einset-

zen will. Und die arme Frau, die, vom 

Mann verlassen, viele Kinder allein 

durchbringen muss. Leicht fällt es mir, 

für diese Engel neben mir zu danken.  

In manchen Augenblicken der Kon-

flikte und Bedrohung muss ich das Ge-

bet noch um eine Zeile ergänzen: „Und 

halt die Teufel fern von mir.“ Wie oft be-

drängen und belasten uns böse gesinnte 

Menschen! Ich bitte darum, keine Kräfte 

und Zeit mit dem zerstörerischen Un-

geist verlieren zu müssen. 

Wer mit uns das Engelsgebet spricht, 

reiht sich ein in den Freundeskreis, in 

dessen Mitte die ärmsten Kinder und 

noch ärmeren Eltern stehen. Sie finden 

Schutz und schützen uns zugleich vor 

Egoismus und Hoffnungslosigkeit. Sie 

lehren mich zu beten.  

Lieber Gott, ich danke dir für die En-

gel neben mir.                                                 ■ 

 

Engel, Schutz in meinem Leben, 

mir vom lieben Gott gegeben. 

Lass mich bitte nie allein. 

Lehr mich, gut und treu zu sein. 

 

Mach mich groß, ich bin oft klein. 

Gib mir Mut, um stark zu sein. 

Begleite mich an jeden Ort. 

Bewahre mich vor bösem Wort. 

 

Lieber Gott, ich danke dir 

Jesuit P. Georg Sporschill und die „Engel neben ihm“
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Antonius der Große 
Wenn der hl. Antonius angerufen wird, dann denken die meisten an 
den hl. Antonius von Padua, der im frühen 13. Jahrhundert lebte und 
der Schutzpatron aller ist, die auf der Suche nach etwas Verlorenem 
sind. Aber es gibt noch einen viel „älteren“ hl. Antonius, den 
Mönchsvater, der im Volksmund auch „Sau-Toni“ genannt wird. 
P. Nikolaus POCH, Benediktiner der Schottenabtei stellt ihn vor. 

Viele Menschen wünschen sich nichts 

sehnlicher, als ihrer bohrenden Vereinsa-

mung zu entrinnen. Da mag es verwun-

dern, dass es auch das genau gegenteili-

ge Bestreben gab und gibt: die bewusste 

Suche nach Einsamkeit, das Verlassen 

von Familie und Freunden, um frei zu 

sein für die Begegnung mit Gott. 

Vater der Mönche 
Die Wüste gilt als der Ort, der eine solche 

Sehnsucht am radikalsten ermöglicht. In 

Ägypten und Syrien finden sich daher 

auch die Wurzeln des christlichen Mönch -

tums. Dessen erste Leitgestalt war der 

heilige Antonius (* vermutlich 251; † 356). 

Die von Athanasius verfasste Vita 

(Lebensbeschreibung) dieses „Vaters der 

Mönche“ zog über Jahrhunderte hinweg 

Menschen in ihren Bann. Sie berichtet 

von einem einschneidenden Erlebnis: als 

Antonius einmal gedankenverloren eine 

Kirche betrat, wurde soeben als Evange-

lium gelesen: „Wenn du vollkommen 

sein willst, geh, verkauf deinen Besitz 

und gib das Geld den Armen; so wirst du 

einen bleibenden Schatz im Himmel ha-

ben; dann komm und folge mir nach!“ 

Dem Sohn vermögender Bauern, 

dessen Eltern erst vor kurzem verstorben 

waren, schien es, als ob diese Sätze gera-

de um seinetwillen gesprochen wurden. 

Er zögerte nicht, mit dem Ruf Christi 

ernst zu machen. Nachdem er all seinen 

Besitz verschenkt hatte, zog Antonius in 

die Wüste. In einer ersten Phase ließ er 

sich in der Nähe seines ägyptischen Hei-

matortes Kome nieder. Dort gab es be-

reits Einsiedler, deren Schüler Antonius 

nun wurde. In den folgenden Jahren 

trieb es ihn immer tiefer in die Unweg-

samkeit. Eine Zeit lang bewohnte er eine 

Grabanlage, später – für 20 Jahre – ein 

verfallenes Kastell. Die letzten Jahrzehn-

te verbrachte er – um dem Ansturm der 

Bewunderer zu entfliehen – am Berg Kol-

zim in der arabischen Wüste. Durch radi-

kale Askese wollte er seine Gedanken 

und Gemütsregungen reinigen, um Gott 

zu gefallen. 

Askese – Gebet – Humor 
Sein Lebensziel war es, allein für Gott da 

zu sein. Hierin lag aber auch die große He-

rausforderung, denn die Einsamkeit und 

die Abgeschiedenheit der Wüste rüttel-

ten an den Grundfesten seiner Existenz. 

Ein Gutteil der Vita handelt davon, wie 

Antonius von den Nachstellungen des 

Teufels und der Dämonen in Bedrängnis 

gebracht wurde. Nur mit extremer Selbst-

beherrschung, in der Kraft des Gebetes, 

aber auch mit Humor konnte der „Mann 

Gottes“ diese Anfechtungen überwinden. 

In der Bewunderung für seinen ent-

schiedenen Kampf, für seine 

Wunderheilungen aber 

auch in der Unterhalt-

samkeit der geschil-

derten Auseinan-

dersetzungen mit 

den Dämonen liegt 

begründet, warum An-

tonius ein derartig populä-

rer Heiliger wurde. Scharen von 

Menschen zogen in die Wüste, um den 

berühmten Asketen zu sehen. Nicht we-

nige nahmen ihn zum Vorbild, um selber 

ein Leben als Einsiedler zu führen. Später 

entstanden in der Wüste auch Klöster, 

deren Mönche ein gemeinsames Leben 

führten. Als Gründungsvater dieser „Koi-

nobiten“ (koinos bios = gemeinsames Le-

ben) gilt der heilige Pachomius. 

Antonius starb hochbetagt im Jahr 

356. Seine Lebensbeschreibung war nicht 

nur eines der meistgelesenen Werke der 

Spätantike, sie bewegte auch über Jahr-

hunderte Menschen dazu, dem Beispiel 

des Heiligen zu folgen.  

Für Antonius war die Wüste ein geo-

graphischer Ort. Die Kargheit der Land-

schaft sollte Gebet, Askese, Überwin-

dung der Leidenschaften und damit die 

Konzentration auf die Begegnung mit 

Gott ermöglichen.  

Bewusst Einsamkeit suchen 
Abgesehen von der Faszination, die die 

Wüste als Landschaft bis heute ausübt: 

Ist es nicht sinnvoll, mich auch selbst – 

zumindest zeitweise – in die „Wüste“ zu-

rückzuziehen? Indem ich bewusst die 

Einsamkeit suche, die Abhängigkeit von 

meinem Handy und sozialen Medien 

überwinde, die Stille aushalte? Als 

Mönch des 21. Jahrhunderts muss ich lei-

der bekennen: Das ist selbst im Kloster 

nicht einfach. Der Alltag mit all seinen 

Verpflichtungen und Begegnungen hat 

uns fest im Griff. Es braucht eine be-

wusste Entscheidung für diesen Schritt. 

In seiner Entschiedenheit kann der hl. 

Antonius ein großes Vorbild sein! 

„Sau-Toni“ 
Warum aber wird dieser heilige Wüs-

tenmönch im Volksmund „Sau-Toni“ 

genannt? Die Erklärung ist über den 

Umweg des Ordens der Antoni-

ter zu finden: Dieser im 11. 

Jahrhundert entstande-

ne Krankenpflegeor-

den hatte das Privileg, 

Schweine zu halten, 

die frei in den Ort-

schaften herumlaufen 

durften. Die Schweine wur-

den am 23. Dezember oder an An-

tonius’ Gedenktag geschlachtet und 

das Fleisch an die Armen verteilt.         ■

P. Nikolaus Poch 

OSB, ehem. Pfarrer 

der Schottenpfarre, 

ist seit September 

Pfarrmoderator 

von St. Ulrich im  

7. Wiener Bezirk.
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Mit Gott ins neue Jahr 
Herzliche Einladung zu einem Einkehrnachmittag in der 

Dompfarre am 19. Jänner 2019 um 14.30 Uhr im Leosaal 

des Curhauses, Stephansplatz 3, 4.Stock mit geistlichen 

Impulsen von Pfarrer Dr. Andreas Kaiser und anschl. hl. 

Messe um 17.30 Uhr. 

Keine Anmeldung erforderlich. Wir freuen uns auf Ihr 

Kommen! 

Gerne betreuen wir auch Ihre Kinder während des 

Nachmittags. Aus organisatorischen Gründen bitten wir 

für die Kinderbetreuung um Voranmeldung bis 17. 1. 2019 

unter 01/51552-3530. 

  
zum IMPULS_St. Stephan 
 

Do 24.1., 18 Uhr: Christliche Kirchen in Indien  

„Thomas christen“ 

Florian Bauchinger, Cand.Theol., Domführer 

 

Mo 18.2., 18 Uhr: Göttliche Liturgie –  

eine Brücke zwischen Kath. Kirche und Orthodoxie 

Domdekan Dr. Rudolf Prokschi 

 

Mo 18.3., 18 Uhr: „Antonin Dvorak und sein Stabat mater“ 

Werkeinführung zum Domkonzert am 30. März,  

Domkapellmeister Markus Landerer  

 

Mo 8.4., 19 Uhr: Passionsdarstellungen im Stephansdom 

Christian Herrlich, Kanzleileiter der Dompfarre 

 

Do 16.5., 19 Uhr: „Besondere Orte im Dom“ 

Klaus Brenner, Chef-Domführer 

 

Dompfarre St.Stephan, Curhaus, Erdgeschoss,  

Stephansplatz 3, 1010 Wien 

Freier Eintritt – Spende erbeten

K
ar

in
 D

om
an

y

Weihnachtsgottesdienste  
im Pfarrgebiet von St. Stephan

 24. Dezember   
Heiliger Abend 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 25. Dezember   
Christtag                                     
 
 
 
 
 

 26. Dezember  
Stephanitag                              

Franziskanerkirche                           Deutschordenskirche                        St. Ruprecht

16.00 Weihnachtsvesper mit 
Eröffnung der  
Weihnachtskrippe 
W. A. Mozart: Vesperae 
solennes de Confessore  

22.00 Feierliche Christmette 
mit Krippenlegung, 
anschl. Bläsergruppe 
auf dem Franziskanerpl. 

 

21.00 Christmette  
22.30 Christmette ungarisch 
 

16.00 Wortgottesdienst 
nicht nur für Kinder 

24.00 Christmette 

 9.45 Hl. Messe 
10.00 Hochamt, C. M. v. Weber: 

Missa Sancta Nr.1 in Es 
Ausf.: Capella Francescana 

11.30 Hl. Messe

 9.00 Hl. Messe  
11.00 Hl. Messe  

(ungarisch) 
17.00 Hl. Messe  

für seelisch Leidende  

—

 8.45 Hl. Messe 
10.00 Hl. Messe 
11.15 Hl. Messe

 9.00 Hl. Messe  
11.00 Hl. Messe ungarisch

—

Herzliche Einladung
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Besonders gestaltete Gottesdienste zu Weih
Montag, 24. Dezember 2018                                                         Heiliger Abend 

                         6.30 Uhr      Hl. Messe mit Domkurat Stefan Jagoschütz 

                         7.15 Uhr      Kapitelmesse mit integrierten Laudes 

                         8.00 Uhr      Hl. Messe mit Domkurat Timothy McDonnell 

            9.00–12.00 Uhr      Ausgabe des Friedenslichtes in der Unteren Sakristei 

                       12.00 Uhr      Mittagsmesse mit Domkurat Thomas Möllenbeck 

                       15.00 Uhr     Kinderkrippenandacht mit Dompfarrer Toni Faber 

                       16.30 Uhr     1. Weihnachtsvesper mit Kardinal Christoph Schönborn 

                                                Wolfgang Amadé Mozart: Vesperae solennes de Confessore; Solisten, Wiener Domchor und Domorchester 

         18.00–23.00 Uhr      bleibt der Dom geschlossen. 

         22.30–23.00 Uhr      Turmblasen vom Altan über dem Riesentor. Bläserensemble „Brassissimo“ 

                       23.30 Uhr     Hirten-, Krippen- und Weihnachtslieder. Chorvereinigung „Jung Wien“ 

                       24.00 Uhr      Geläute der Pummerin. Christmette und Krippenlegung mit Dompfarrer Toni Faber und den Curpriestern; 

Chorvereinigung „Jung Wien“ und Weihnachtliche Bläsermusik; Bläserensemble „Brassissimo“ 

 

Dienstag, 25. Dezember 2018                                         Hochfest der Geburt des Herrn  
(Gottesdienstordnung wie an Sonntagen) 

                       10.15 Uhr     Pontifikalamt mit Kardinal Christoph Schönborn;  

Wolfgang Amadé Mozart: Missa solemnis KV 337; Solisten, Wiener Domchor und Domorchester 

                       16.30 Uhr      2. Weihnachtsvesper mit Kardinal Christoph Schönborn 

                                                Johann Baptist Gänsbacher: Weihnachtsvesper D-Dur; Vokalensemble St. Stephan und Domorchester 

                       21.00 Uhr      Spätmesse mit Domprediger Ewald Huscava. Musik für Trompete und Orgel 

 

Mittwoch, 26. Dezember 2018 Hochfest des hl. Stephanus, Hauptpatron der Domkirche, Patrozinium 
(Gottesdienstordnung wie an Sonntagen) 

                       10.15 Uhr      Pontifikalamt mit Kardinal Christoph Schönborn, Erneuerung des Weiheversprechens der Diakone;  

Joseph Haydn: Nelson-Messe; Solisten, Wiener Domchor, Domorchester 

                                                Geläute der Pummerin 

                       16.30 Uhr      Feierliche Vesper zum Patrozinium mit Kardinal Christoph Schönborn, anschließend Kindersegnung 

 

Freitag, 28. Dezember 2018                                                      Unschuldige Kinder 
                       17.00 Uhr      Krippenandacht mit alpenländischer Chormusik; Vokalquartett  

                                                Musikalische Einstimmung um 16.45 Uhr (traditionelle Weihnachtslieder) 

 

Sonntag, 30. Dezember 2018                                                    Fest der Hl. Familie 
                       10.15 Uhr      Hochamt mit Prälat Karl Rühringer, Josef Gabriel Rheinberger: Missa in nativitate Domini;  

                                                Capella St. Stephan, Domorchester 

 

Orgelkonzert zum Jahresschluss  
Samstag, 29. Dezember, 20.30 Uhr 

Giulia Biagetti (Italien) 

Tickets: 14,– (ermäßigt 9,–)  

im Domshop und an der Abendkassa 

www.dommusik-wien.at

Aus der Dompfarre
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Weihnachten
 

Montag, 31. Dezember 2018                                                             Hl. Silvester 
                         6.30 Uhr      Frühmesse mit Domkurat Stefan Jagoschütz 

                         7.15 Uhr      Kapitelmesse mit integrierten Laudes 

                         8.00 Uhr      Hl. Messe mit Domkurat Timothy McDonnell 

                       12.00 Uhr      Mittagsmesse mit Domkurat Stefan Jagoschütz 

                       16.30 Uhr      Jahresschlussandacht mit Kardinal Christoph Schönborn und Domprediger Ewald Huscava; Festliche 

Musik zum Jahresschluss von Felix Mendelssohn Bartholdy und John Rutter; Solistin, Wiener Domchor 

und Domorchester 

                                                Geläute der Pummerin 

Aus Sicherheitsgründen bleibt der Dom ab 18.00 Uhr geschlossen. 

                       24.00 Uhr      Geläute der Pummerin 

 

Dienstag, 1. Jänner 2019                                              Hochfest der Gottesmutter Maria  
(Gottesdienstordnung wie an Sonntagen) 

                         0.00 Uhr      Geläute der Pummerin  

                       10.15 Uhr     Hochamt mit Prälat Josef Weismayer 

Joseph Haydn: Kleine Orgelsolo-Messe; Solistin, Vokalensemble St. Stephan, Domorchester 

 

Freitag, 4. Jänner 2019                                                                                    
                       17.00 Uhr      Krippenandacht mit alpenländischer Chormusik; Vokalquartett 

                                                Musikalische Einstimmung um 16.45 Uhr (traditionelle Weihnachtslieder) 

 

Samstag, 5. Jänner 2019 
                       17.00 Uhr     Andacht mit Segnung von Wasser, Kreide und Weihrauch  

mit Dompfarrer Toni Faber 

 

Sonntag, 6. Jänner 2019                                            Hochfest der Erscheinung des Herrn 
(Gottesdienstordnung wie an Sonntagen) 

                       10.15 Uhr      Pontifikalamt mit Kardinal Christoph Schönborn 

Wolfgang Amadé Mozart: Piccolomini-Messe; Solisten, Wiener Domchor und Domorchester 

 

Freitag, 11. Jänner 2019                                                                                   
                       17.00 Uhr      Krippenandacht mit alpenländischer Chormusik; Vokalquartett 

                                                Musikalische Einstimmung um 16.45 Uhr (traditionelle Weihnachtslieder) 

 

Sonntag, 13. Jänner 2019                                                                Taufe des Herrn 
                       10.15 Uhr      Hochamt mit dem Sekretär der Bischofskonferenz Peter Schipka 

                                                Johann Baptist Vanhal: Pastoralmesse; Solisten, Vokalensemble St. Stephan, Domorchester 

 

Alle Gottesdienste sind frei zugänglich. 

 

An allen Werktagen 
                       17.00 Uhr     Krippenandacht bei der Weihnachtskrippe  

                                                Am Freitag 28. 12., Freitag 4. 1. und Freitag 11. 1. gestaltet mit alpenländischer Chormusik; Vokalquartett 

                                                 Musikalische Einstimmung ab 16.45 Uhr mit traditionellen Weihnachtsliedern
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Jänner 
MI 9.1.                  19.00 Uhr       Hl. Messe für Leidende  

FR 11.1.                 16.45 Uhr       Weihnachtsliedersingen an der Krippe 

SO 13.1.                10.15 Uhr       Hochamt Taufe des Herrn mit Generalsekretär Schipka 

                               12.00 Uhr       Andreas-Hofer-Gedenk-Messe mit Dompfarrer Faber 

DO 17.1.               20.00 Uhr       Pfarrgebet (Barbarakapelle) 

SA 19.1.                14.30 Uhr       Einkehrnachmittag mit Pfarrer Dr. Andreas Kaiser (Näheres dazu auf S. 41) 

SO 20.1.                   9.00 Uhr       Hl. Messe mit Vorstellung der Erstkommunionkinder der Dompfarre mit Dompfarrer Faber 

MI 23.1.                18.00 Uhr       Patrozinium der Curhauskapelle „Mariä Vermählung“ (Stephansplatz 3, 1. Stock)  

mit Hochmeister Frank Bayard 

FR 25.1.                 19.00 Uhr       Stunde der Barmherzigkeit 

SO 27.1.                   9.00 Uhr       Hl. Messe mit Vorstellung der Firmlinge der Dompfarre 

                               12.00 Uhr       Gedenkmesse Werenfried van Straaten 

                               15.00 Uhr       Vesper zum Tag des geweihten Lebens mit Kardinal Schönborn (die 17.00 Uhr-Andacht entfällt) 

 

Februar 
FR 1.2.                   19.00 Uhr       Herz-Jesu-Messe 

SA 2.2. – DARSTELLUNG DES HERRN 

                               18.00 Uhr       Hochamt mit Dompropst Pucher 

SO. 3.2. – HL. BLASIUS                 Blasiussegen nach allen Gottesdiensten 

DI 12.2.                 20.00 Uhr       Pfarrgebet (Barbarakapelle) 

DO 14.2.               20.00 Uhr       Segnung der Liebenden mit Dompfarrer Faber 

SO 17.2.                   9.00 Uhr       Hl. Messe mit Vorstellung der Erstkommunionkinder der Volksschule am Judenplatz  

mit Dompfarrer Faber 

MI 20.2.                19.00 Uhr       Hl. Messe für Leidende  

FR 22.2.                 19.00 Uhr       Stunde der Barmherzigkeit 

 

März 
MI 6.3. – ASCHERMITTWOCH     Auflegung des Aschenkreuzes in allen Gottesdiensten  

                               17.00 Uhr       Wortgottesdienst für Kinder mit Aschenkreuzweihe 

                               18.00 Uhr       Aschermittwochsliturgie mit Kardinal Schönborn 

DI 12.3.                   9.00 Uhr       Dies Academicus mit Kardinal Schönborn 

MI 13.3.                20.00 Uhr       Pfarrgebet (Barbarakapelle) 

FR 15.3. – HL. KLEMENS MARIA HOFBAUER 

                                18.00 Uhr       Hochamt mit Prälat Rühringer 

FR 15.3. – SO 17.3.                       Glaubensseminar „Näher mein Gott zu dir – ganz da“ 

SO 17.3.   11.30–13.30 Uhr       Fastensuppenessen im Curhaus 

                               18.00 Uhr       Hl. Messe zum Internationalen Tag der Menschen mit Down-Syndrom mit Dompfarrer Faber 

DI 19.3. – HL. JOSEF 

                               18.00 Uhr       Hochamt mit Dompropst Pucher 

MI 20.3.                19.00 Uhr       Hl. Messe für Leidende  

SO 24.3.                   9.00 Uhr       Kindermesse mit Tauferneuerung der Erstkommunionkinder der Dompfarre in der Unterkirche 

MO 25.3. – VERKÜNDIGUNG DES HERRN 

                               18.00 Uhr       Hochamt mit Dompropst Pucher 

 

April  
SA 6.4.                   18.00 Uhr       Hl. Messe mit den Teilnehmern des Vienna City Marathon mit Dompfarrer Faber 

SO 14.4 – PALMSONNTAG 

                                  8.45 Uhr       Pfarrmesse 

                                  9.45 Uhr       Palmweihe bei der Dreifaltigkeitssäule am Graben, Palmprozession zum Dom 

                         ca. 10.15 Uhr       Pontifikalamt mit Kardinal Christoph Schönborn

Einige Termine zum Vormerken

Aus der Dompfarre
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IN DER FASTENZEIT 

VON MONTAG – MITTWOCH (AB 11.3.)  

                               17.00 Uhr       Andacht mit  Fastenpredigt 

AN ALLEN DONNERSTAGEN  

AB 7.3., 14.3., 21.3., 28.3. UND 4.4. 

                               17.00 Uhr       Ölbergandacht mit  

musikalischer Gestaltung 

AN DEN FREITAGEN: 8.3., 15.3., 22.3., 29.3., 5.4. 

(KINDERKREUZWEG) UND 12.4. 

                               17.00 Uhr       Kreuzweg  

 

(Kurzfristige Änderungen vorbehalten!) 

Mach mit  
beim Sternsingen! 
Laden Sie die Sternsinger zu sich ein! 

Gemeinsam wollen wir für einen guten Zweck durch die Stra-

ßen ziehen und den Menschen die Frohe Botschaft verkünden: 

Wir unterstützen damit Projekte in Afrika, Asien und Latein-

amerika. Auch Spaß und Action kommen dabei nicht zu kurz. 

Die Heiligen Drei Könige sind bei uns in der Dompfarre von 

Freitag, 4. 1. bis Sonntag, 6. 1. 2019 unterwegs.  

Wir freuen uns auf eure Anmeldung unter dom-jungschar 

@gmx.at oder in der Pfarrkanzlei unter 01/51552 3530. Gerne 

könnt ihr auch eure Geschwister und Freunde mitnehmen, 

auch Begleitpersonen sind herzlich willkommen! 

Wenn Sie in diesem Zeitraum im Pfarrgebiet von unseren 

Sternsingern zu Hause besucht werden möchten, bitten wir 

Sie, Ihren Wunsch beim Portier des Curhauses, Stephansplatz 3, 

ab 24. Dezember zu deponieren.                                                        ■
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Das Sagenbuch zum 
Stephansdom – nun 
auch als Hörbuch 
Die bekanntesten Sagen zu dem Wahrzeichen 
Österreichs schlechthin, dem Wiener Stephansdom, 
gibt es jetzt auch als CD.  

Mit großer Leidenschaft für diese Textsorte hat sich Jungautorin 

Barbara Schinko daran gemacht, diese altbekannten Sagen nachzu-

erzählen – frisch und lebendig, mit viel Gespür für die alten Stoffe.  

Die ausgebildete Sprecherin Lena Raubaum verleiht diesen 

Texten nun ihre Stimme, lässt den Teufel wüten und zetern, 

Meister Puchsbaum ein verzweifeltes „Maria, warte!“ entfah-

ren und die Himmelspfört-

nerin ein beruhigendes 

„Wein nicht, mein Kind!“ 

murmeln. 

Die gelungene Auswahl 

an Sagen aus dem Buch 

wird musikalisch umrahmt 

von Orgelwerken, einge-

spielt von Domkurat Kon-

stantin Reymaier an der 

Domorgel zu St. Stephan.   ■ 

Danke auch für Ihren Beitrag!. 
Wir danken allen unseren Autoren, die ihre Texte und Fotos 

dem Pfarrblatt stets kostenlos zur Verfügung stellen. Redak-

tionsteam und Lektorat arbeiten ebenfalls ehrenamtlich. 

Wenn auch Sie einen Beitrag leisten möchten, bitte 

 unterstützen Sie uns mit einem kleinen Druckkostenbeitrag. 

Herzliches Vergelt’s Gott!

Klein und Groß im Stephansdom!. 
Spezialführung am Heiligen Abend 

„Freuet euch, das Christkind kommt bald“ 

Montag, 24. Dezember 2018, 10:30 Uhr  

 

Ist die Krippe schon aufgestellt? Sind Caspar, Melchior, Bal-

thasar, bereits auf dem Weg? Für alle, Klein und Groß, die 

den Heiligen Abend nicht mehr erwarten können, gibt es im 

Dom viel Weihnachtliches zu sehen und zu erkunden.  

 

Treffpunkt: Domkanzel/Stephansdom, Dauer: 60 Minuten 

Eine Anmeldung ist nicht erforderlich! 

Info: 01/ 51552-3054, E-Mail: tour@stephanskirche.at
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Aus der DompfarreZum Nachdenken
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So erreichen Sie uns:

Das Weihnachtsevangelium  
Es geschah aber in jenen Tagen, dass Kaiser Augustus den Befehl erließ, den ganzen 

Erdkreis in Steuerlisten einzutragen. Diese Aufzeichnung war die erste; damals war 

Quirinius Statthalter von Syrien. Da ging jeder in seine Stadt, um sich eintragen zu 

lassen. So zog auch Josef von der Stadt Nazaret in Galiläa hinauf nach Judäa in die 

Stadt Davids, die Betlehem heißt; denn er war aus dem Haus und Geschlecht Davids. 

Er wollte sich eintragen lassen mit Maria, seiner Verlobten, die ein Kind erwartete. Es 

geschah, als sie dort waren, da erfüllten sich die Tage, dass sie gebären sollte, und sie 

gebar ihren Sohn, den Erstgeborenen. Sie wickelte ihn in Windeln und legte ihn in ei-

ne Krippe, weil in der Herberge kein Platz für sie war.  

 

In dieser Gegend lagerten Hirten auf freiem Feld und hielten Nachtwache bei ihrer 

Herde. Da trat ein Engel des Herrn zu ihnen und die Herrlichkeit des Herrn umstrahl-

te sie und sie fürchteten sich sehr. Der Engel sagte zu ihnen: Fürchtet euch nicht, 

denn siehe, ich verkünde euch eine große Freude, die dem ganzen Volk zuteilwerden 

soll: Heute ist euch in der Stadt Davids der Retter geboren; er ist der Christus, der 

Herr. Und das soll euch als Zeichen dienen: Ihr werdet ein Kind finden, das, in Win-

deln gewickelt, in einer Krippe liegt. Und plötzlich war bei dem Engel ein großes 

himmlisches Heer, das Gott lobte und sprach: Ehre sei Gott in der Höhe und Friede 

auf Erden den Menschen seines Wohlgefallens. 

(Lukas 2,1-14 in der Fassung der neu revidierten Einheitsübersetzung)  

Irischer Weihnachtssegen 
Gott lasse dich ein gesegnetes  

Weihnachtsfest erleben.  

Gott schenke dir die nötige Ruhe,  

damit du dich auf Weihnachten und  

die frohe Botschaft einlassen kannst.  

Gott nehme dir Sorgen und Angst  

und schenke dir neue Hoffnung.  

Gott bereite dir den Raum,  

den du brauchst und an dem du so sein 

kannst, wie du bist.  

Gott schenke dir die Fähigkeit  

zum Staunen über das Wunder der 

 Geburt im Stall von Bethlehem. 

Gott mache heil, was du zerbrochen hast  

und führe dich zur Versöhnung.  

Gott gebe dir Entschlossenheit,  

Phantasie und Mut,  

damit du auch anderen Weihnachten 

bereiten kannst.  

Gott bleibe bei dir mit dem Licht  

der Heiligen Nacht,  

wenn dunkle Tage kommen.  

Gott segne dich und  

schenke dir seinen Frieden. 

(www.familien-feiern-feste.net)

Dompfarrer 
Toni Faber                                   51552-3521 

dompfarrer@stephansdom.at 
Pfarrkanzlei 
Mo bis Fr 9.00–15.00 Uhr 

www.dompfarre.info 
dompfarre@dompfarre.info 

www.facebook.com/Dompfarre  
                                              Fax: 51552-3720 
Christian Herrlich                     51552-3136 

c.herrlich@edw.or.at 
Susanne Leibrecht                   51552-3535 

s.leibrecht@edw.or.at 
Barbara Masin                           51552-3530 

b.masin@edw.or.at 
Birgit Staudinger                      51552-3530 

b.staudinger@edw.or.at 
Tauf- und Trauungsanmeldung 
Elvira Steigerwald                       51552-3534 

e.steigerwald@edw.or.at 
Pfarrcaritas, Seniorenpastoral 
Sigrun Czychowski                   51552-3544 
Mi und Do 9.30–11.30 Uhr 

s.czychowski@edw.or.at 
Domarchiv 
Reinhard H. Gruber                 51552-3531 
Unter matricula-online.eu Einsicht in Alt -
matriken (persönl.: Do 13.00–15.00 Uhr) 

domarchiv-st.stephan@edw.or.at 
r.gruber@edw.or.at 

Domsakristei 51552-3536 
Kirchenmeisteramt/Führungen 
Finanz- und Verwaltungs- 
direktion                                     51552-3767 
Führungsanmeldung              51552-3054 

www.stephanskirche.at 
kirchenmeisteramt@stephanskirche.at 

Dombausekretariat 51552-3714 
Portier des Curhauses 51552-3540 
Dommusik www.dommusik-wien.at 

dommusik@stephanskirche.at 
Domkapellmeister Markus Landerer  

51552-3573  
landerer@dommusik-wien.at 

Domorganist Ernst Wally  
51552-3193 

 ernst.wally@gmx.at 
Dommusikus Thomas Dolezal  

0699/1500 21 31  
thomas.dolezal@arsmusica.at 
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Ein frohes Weihnachtsfest  
und ein segensreiches Jahr 2019! 
Ihr Dompfarrer Toni Faber und das Redaktionsteam
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